u, 


fie lelſe. 


M 298. 


Sonntag. den 17. (29.) Dezember 


‚ Mbonnementäpreis für Lodz: 
Jüprlich 8 Abl., halbl. 4 Rbl., viertel. 2 Rbl. pränumerando. 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 


Jußrlich 9 NEL. 30 Kop., halblährlich 4 NEL. 70 Kop, 
viertellährlich 2 Rbl. 35 Kop. pränumerando. 


— 


Abunnenents⸗Eiuladung. 


Mit dem 1. Januar beginnt ein 
neues Abonnement auf das 


„Lodzer Tageblatt.“ 


Wir laden zu zahlreicher Betheiligung 


ergebenſt ein und verſichern, daß wir nicht 
nur ‚für. zeitige und pünktliche Zuſtellung 
unjeres Blattes, aber auch für Erweiterung 
unſerts Programms nach Kräften ſorgen 
werden. 

Gleichzeitig erſuchen wir unſere geehrten 


auwärtigen Abonnenten das Abon⸗ 


nement baldigſt erneuern zu wollen, um 
jede Störung in der Weiterzuſendung uns 
ſerts Blattes zu vermeiden. 


Die Redaction 
des „Lodzer Tageblatt,“ 
Dzielna⸗Straße Nr. 13. 


06 uns nenie. 

Hauaaz uur, ATonennexon IIourono- 
Texerpaouoä Konrop unter, deer 
Aoneern o enbzenia koppecnonzenrons, 
ropoan Joan, Avro ch 16 (28) Jexabpn 
uenua BB kaunennpin xohroph OyAyTb 
NIPHNHMATLCH yerauonzennne eymeer- 

Dmmmm npann zaun u sakonouο ne- 
Uinun ro none naremn na Gyaymin 
1890 roaz. 1) no, 10 py6. ga conpa- 
me nnn nan yesoh enn anpecr Aus 
rezerpauzt, 2) no 5 py6. 34 nonrao- 
»auie HMAHNEIMH U KOUTOPL amu⏑ñaun 
(konto) u 3) no 1 py6. 3a ÖOuserz ua 
npano nozydeuin nouronon KOppecnonu- 
aenuin dess oon. wopnanbnocren, 
Ypes5 A0BLPEHHLIXE un. Zauurepeco- 
Banımıa Br nozydenin Gnneronb Auma 


Erſcheiut 6 Mal wöchentlich. 


Medaktion und Expedition: 
Dzielna⸗(Bahn⸗) Straße Nr. 13. 


Akanuıkripte werden ait art age telt. | 
Nedaktlong-Sprechſtunde non 9-12 Uhr Normittagk. | 


GanropOöNNTE 3A IPHHATIeMB TAKOBHXT 
pusu Bb KOHTOpY IHYNo MIN cHaO- 
AUTL YINOANOMOYEHHHIXB An cero HAX- 
Jlexamew fonbpennoerio HA CAMOMB 
nannzenin o HAARE Ömnera. 
Hayanıunkz Kontopsr, Hansopusä 
Coryruuxe KOMAPHHIKIH. 


Sonntag, den 29. Dezember 1889: £) 
Einziges 


der Hofopernsängerin Frl. 


Raphaela Pattini 
und Frl. 


Gabriella Wietrowetz 

unter Mitwirkung des Profes- 3 

sors des Warschauer Conser- 
vatoriums Herrn 


Hertz. 

Billets zu Rs. 3, 2,50, 2, 
1,50 und I und je 10 Kop. für 
die Armen ‚sind in der Buch- 
handlung von R. Schatke zu 
habe 


n. 
Der Saal wird gut geheizt. 


Aſtrachanſſchen, 2 Mal wöchentlich friſch, er 

hallen und empfehlen 

Gebr. Thursch, Warschau. 
Filiale: (5) 

Lodz, Petrikanetſtraße 275. 


Inland, 


— Am Dienſtag, den 12. (24.) Des 
zember, fand in der Michael⸗Manege die 
letzte der feſtlichen Paraden dieſes Winters, 
die Kirchenparade des Finnländiſchen L. G.⸗ 
Regiments ſtatt. Das Regiment nahm 
nach dem „IIpan. Bren.“ um 11 Uhr 
Vormittags mit dem Muſikchor auf dem 
rechten und einem Zug des Wolhyniſchen 
L.⸗G.⸗Regiments, welches am ſelben Tage 
fein Regimentsfeſt begeht, der Kompagnie 
der Nichtkombat tanten und der Soldaten. 
finde, Schule auf dem linken Flügel in der 
Manege Stellung. Auf dem linken Flügel 
verſammelten ſich auch die früheren und 
verabſchiedeten Dffiziere des Feſtregiments, 
während am Seiteneingang der Manege ein 
Zug Palais⸗Grenadiere, Veteranen des Flnn⸗ 
ländiſchen und Wolhyniſchen Regiments 
poſtirt war. Das Kommando führte der 
Brigade⸗ und Regimentschef General⸗Major 
Tenner. In der Mitte der Manege halte 
ſich wle üblich die Gelſtlichkeit mit den 
Kirchenſängern um ein Betpult mit dem 
Kreuz und Evangelium und dem Bilde des 
Schutzheiligen verſammelt. In den mit 
Grün geſchmückten Logen befanden ſich die 
Gemahlin des Regiments⸗Kommandeurs und 
die Damen der Offiziere in Koſtümen der 
Regimentsfarben — helle Kleider mit grünem 
Ueberwurf. Vor Beginn der Parade verlas 
der Regimentschef vor der Front ein aus 
Gatſchino eingetroffenes Telgramm Sr. 
Majeſtät des Kaiſers nachſtehenden 
Inhalts: 

„Ich beglückwünſche das 
Finnländiſche L.⸗G.⸗Regiment 
von Herzen zum Feſte. Bin ver⸗ 
zweifelt, das Mein Unwohlſela 
Mich daran verhindert, dleſes 
perſönlich zu thun und Mich 


Inſertieus gebühr: 


Für die Petitzelle ober deren Naum 6 Roy. 


für Reklamen 15 Kop. 


Im Hublande übernimmt Infertionsauftzäge 
Haasenstein & Vogler A.-G., Hamburg, Königsderg (./ P. ober 


deren Filialen. 


An Marſchau: Rajehman & Frendler, Senatorska 18. 


— et ein 
des Vergnügens beraubt, bei 
dem Feſte zu fein Bin in de 
danken vereint mit allen Char» 
gen des Regiments. Trinke das 
Wohl der Finnländer. 
„Alexander.“ 

Ein jubelndes nicht edenwollendes 
„Hurrah“ und die Klänge der Natlonal⸗ 
hymne erlönten während der Verleſung des 
allergnädigſten Feſtgruſſes. 

Von den Gliedern der Kaiferlichen Fa⸗ 
milie waren JJ. KR. HH. die Großfürſten 
Sfergei und Paul Alexandrowitſch und 
Michail Michailowitſch in der Manege ans 
weſend. Vor 12 Uhr traf Se. Kaiſerl. 
Hoheit der Großfürſt Thronfolger in der 
Uniform des Wolhynſſchen L.⸗G.⸗Regiments 
eln. Unter den Aaweſenden befanden ſich 
ferner ; der Kriegsminiſter, der Gehilfe des 
Oberkommandſrenden Gegeral der Infanterie 
v. Rehbinder, der Kommandeur des Barbes 
torps General⸗Arjatant Manſay, die Generals 
Lieutenanıs Vobrikow, und Adelſon, die 
Divifions:, Brigade. und Regiments⸗Kom⸗ 
mandeure, der deutſche Militärbevollmächligte 
Oberſt v. Villaume u. A. Um 12 Uhr 
traf S. K. H. der Großfürſt Wladimir 
Alcxandrowltſch ein und beglückwünſchte dle 
Truppen Im Namen Sr. Mafeſtät des Kaisers 
zum Feſle. Nachdem Se. Hoheit die Reihen 
der Truppen abgeſchritten, begann die übliche 
goltesdienſtliche Feier, der ein zwelmaliger 
Ceremonulalmarich im Schritt und Lauſ⸗ 
ſchritt folgte, wobei die einzelnen Abthellungen 
des Dankes Sr. Hoheit gewürdigt wurden. 
Hierauf wurden die Inhaber des Militärs 
Ehrenzeichens und die Chebronſſten vor die 
Front beordert, deren Reſhen Se. Kalſerl. 
Hoheit abſchritt und an viele derſelben Fra» 
gen über ihren Dienit richtete. 

Gegen I Uhr traf Ihre Majeſtät 
die Kaiferin aus Gatſchino in St. 
Petersburg eln, und fand ſodann gegen 2 


An ſtinetuillen. 
Roman 

N von 

Hermine Srankenftein. 


(26. Fortſetzung). 

„An welche Thatſache !“ fragte fie ſteif. 

„Daß ich gar nichts von Deiner Kind» 
heit, noch von Deinen Verwandten welß, 
Roſe,“ fuhr er zärtlich fort, „wenn Du 
Verwandte oder Freunde baſt, die Du 
ſchätzeſt, gieb fie um melnetwillen nicht auf. 
Olaube mir, ich wäre der Erſte, der dleſe⸗ 
nigen ehrt, welche meine Gattin liebt!“ 

Sie war todtenblelch geworden. 

„Ich habe keine Verwandten,“ ſagte 
„Als ich zur Bühne ging, hatte 
ich in der ganzen weiten Welt Niemanden, 
der mir zugehörte!“ 

„Und Leſtrange war Dein wirklicher 
Name?“ 

„Gewiß. Ich ſchämte mich meines 
eigenen Namens nicht. Wenn mein Name 
Jones oder Robinſon geweſen wäre, hätte 
ich vieleicht beim Theater einen etwas roman⸗ 
tischer klingenden Namen annehmen müffen, 
aber Leſtrange war ganz gut l' 


e bebe ſich zu ihr hinab und 


Ich glaube, ich bin froh,“ ſagte er 
life. „Es iſt mir lieb, daß mein Liebling 
ganz mein eigen iſt; daß ich Dich mit Nies 


„Nicht einmal mit einer anbetungswlür ⸗ 
digen Kouſine, wie Lady Tracy?“ 

Er lachte. 

Ich glaube, Du biſt wirklich eifer⸗ 
ſlchtig, Roſe? Aber Du müßteſt es nicht 
ſeln; Amabel kehrt in wenigen Wochen nach 
Indlen zurück.“ 

Ein Ausdruck unverkennbarer Ecleich⸗ 
1 05 glitt über Lady Caſtleton's ſprechende 

üge. 

„Wir brauchen Niemanden als uns 
ſelbſt, Rex!“ ſagte ſie und es war das 
die zärtlichſte Bemerkung, die ſie jemals 
gemacht hatte. 5 

Zwel Tage ſpäter waren ſie wleder 
allein miteinander zu Hauſe. 

Die Gräfin hatte heftige Kopfſchmerzen, 
welche ſie binderten, eine Einladung zum 
Speiſen zu Marſhalls anzunehmen. 

Die Einladung war nur zu dem Zwecke 
gemacht worden, daß Lady Tracy mit ihren 
Verwandten zuſammenkommen könnte und 
Roſamunde hatte Rix verprochen, ſehr artig 
gegen ſeine Kouſine zu ſein. Sie erklärte 
ſogar, ſich ſehr über die Gelegenheit, den 
Abend mit ihr zubringen zu konnen, zu 
freuen und ging in beſter Laune auf ihre 
Zimmer, um ſich ankleiden zu laſſen; aber 
eine halbe Stunde ſpäter kam  Priuline, 
das Kammermädchen, zum Grafen nüt ber 
Meldung, daß der Kopfſchmerz ihrer 
Herrin ſo überhand genommen batte, daß 
fie nicht ausgehen könne und fie Le den 
Grafen bitten, fe bei den Marſh alls zu 
entſchuldigen. 

Rex begab ſich ſogleich in das Ankleide⸗ 
zimmer ſeiner Frau. 


Es war kein Zwelfel an ihrem Unwohl⸗ 
fein möglich. Die blauen Adern an Ihren 
Schläfen waren angeſchwollen, die Hand, 
die ſie Rex reichte, war eiskalt. 

„Roſamunde!“ ſchrie der Graf, außer 
ſich vor Angſt; „was iſt Dir?“ 

Sie öffnete die ſchönen Augen und 
ſchaute ihn halb vorwurfsvoll an. 

„Ich habe mich ſchon den ganzen Tag 
unwohl gefühlt, Rx, aber ich wußte, daß 
es Dein dringendſter Wunſch ſel, hinzugehen 
und ich beherrſchte mich daher, ſovlel es 
möglich war; aber jetzt erwies ſich das 
Unwohlſein ſtärker als meine Widerſtands⸗ 


fähigkeit. Du mußt mich bei Marſhall's 
entſchuldigen.“ 

„Als ob ich ohne Dich hingehen 
würde!“ 


„Du mußt. Denke an Deine Kouſink.“ 

„Ich ziehe es vor, an meine Frau zu 
denken! Ich will einige Zellen der Erklärung 
und Entſchuldigung hinſchicken und dann zu 
Dir kommen und bei Dir bleiben.“ 

Roſamunde ſchüttelte den Kopf. 

„Ich werde eine ſchlechte Geſellſchaft 
ſein, Rex. Ich bin ſo erſchöpft, daß ich 
nicht ſprechen kann. Du thäteſt viel beſſer 
doch zu den Marſhalls zu gehen!“ 

Reginald that die aber nicht, ſondern 
ging ia ſein Zimmer, um das Brieſchen 
| zu ſchreiben, da es ihm nicht einfiel, Roſa⸗ 

munde in ihrem gegenwärtigen Zuſtande zu 
verlaſſen. N 
Er hatte eben einen Boten mit dem 
Brieſchen abgeſchickt, als ihm eine Karte 
gebracht wurde, auf welcher der Name 
„Thomas Leslie“ ſtand. 


— K ˖ 


Advokatenfirma; aber er war nicht wenig 
übe raſcht, den Beſuch Mr. Leolle's zu em⸗ 
pfangen, denn er wußte, daß derſelbe ſehr 
reich ſei und ſich gar nicht mehr ſelbſt mit 
den Geſchäften befaßte. 

Bel ſelnen bisherigen geſchäftlichen Uns 
terredungen mit den Advokaten hatte Regi⸗ 
nald Mr. Leslie nie geſehen und es war 
ihm geſagt worden, daß er ſich mit einer 
kranken Tochter in Nizza befinde. 

Obgleich er nun don dem Erſchelnen 
feines Beſuches ſehr überraſcht war, bes 
ſahl Lord Caſtleton dennoch, ihn hereln 
zu führen, nachdem er zuerſt beitellt halte, 
daß die Tafel um acht Uhr fesvirt werden 
tollıe, 

Er ſah einen großen, ſtattlich ſchönen 
Mann mit klugem, geiſtvollem Geſichte eins 
treten und ſeine vornehme Haltung machte 
einen äußerſt gewinnenden Eindruck. Mr. 
Leglie war fait ſechzig Jahre alt, ſah aber 
bedeutend jünger cus. Sein Leben war 
eine Kette von erfolgreicher Arbeit geweſen 
und es hieß, daß er ſich einen ganz unge⸗ 
wöhnlichen Reichthum erworben hatte. 

Lord Caſtletoa reichte ihm die Hand. 

„Das iſt ein unerwartetes Vergnügen, 
Mr. Leslie!“ ſief er aus. 

Der Advolar erwiderte ſeine Begrüßung 
auf das Wärmſte. „Ich kam erſt vor vier⸗ 
zehn Tagen aus Nizza zurück. Können Sie 
es mir glauben, Lord Caſtleton, daß ich 
weder von dem Tode Ihres Onkels, noch 
von dem Verſchwinden ſeiner Tochter etwas 
gehört hatte? Ich habe mich ſelt meiner 
Nüdtehr nur mit dem Ordnen Ihrer Ange⸗ 
legenheiten befaßt und als wir vocgeſtern 


Roſamunde lag auf dem Sopha, weißer Er erſchrack. Es war dies der Name 


Ihren Brief erhielten, ſagte ich zu melnem 
als ihr eleganter Mouſſelinſchlafrock. des Cheſs der von ſeinem Onkel beſchäftigten 


manden auf der Welt thellen muß l Kompagnon: „Antworten Sie nicht brieflich. 
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Uhr im Anitſchkow⸗Palais ein Deſeuner 
ſtatt, welchem die Glieder der Kalſerlichen 
Familie beiwohnten und zu dem die Perſo⸗ 
nen der Suite, ſowie der Kommandeur und 
die Offiziere des Finnländiſchen Regiments 
geladen waren. Die Tafelmuſik exekullrten 
das Hof⸗Muſikorcheſter und die Kapelle des 
Feſt Regiments. Während des Deſeuners 
trank S. K. H. der Großfürſt Thronfolger 
das Wohl der Feſt⸗Truppenthelle. — Abends 
fand im Offizier ⸗Kaſino des Finnländiſchen 
Regiments ein kameradſchaftliches Souper 
ſtatt, zu welchem auch die früheren Offiziere 
des Regiments geladen waren. 
Krim. Die erſte Hälfte des diesjähri⸗ 
gen Herbſtes, von etwa Anfang September 
an bis gegen Mitte Oktober, hat ſich in 
unſeren Steppen durch prachtvolles Wetter 
ausgezeichnet. Gewöhnlich zählen wir den 
September zu den ſchönſten Monaten des 
Jahres. Unſer diesjährige September war 
in der That von dem herrlichſten Wetter 
begleitet, bei gelinden Südweſtwinden, deren 
Strömung fh ſeidenweich empfinden ließ, 
und bei immer heiterem, tiefblauem, ſüd⸗ 
lichem Himmel, als ob es an der Küſte des 
Schwarzen Meeres gar keine Wolken gäbe. 
An mehreren Tagen herrſchte vollkommene 
Windſtille. Wohl geht dem September die 
Friſche der Frühlingsnatur ab, aber dafür 
bietet er uns gewöhnlich herrliche Genüſſe, 
welche die ie Frühlingsnatur mit 
ihrem Blüthenreichthum angemeldet hatte, 
wie beiſpielsweiſe herrliche Früchte, nament- 
lich: Obſt und Weintrauben. Wie geſagt, 
dauerte die überaus ſchöne Herbſtwitterung 
bis gegen Mitte Oktober an, etwa ſechs 
Wochen. Dann wurde das Wetter veränder⸗ 
lich, indem es bald 7 0 bald ftär« 
kere Nordoſtwinde und ſehr oft trübes 
Wetter gab. Die zweite Hälfte des Herbſtes 
hat ſich im Ganzen durch fo rauhe Wit⸗ 
terungsverbältniſſe ausgezeichnet in unſerem 
Sleppengebiete, wie wir ſie im Januar, 
alſo milten im Winter zu erleben gewohnt 
ſind, — Für die Landwirthſchaft iſt der 
Herbſt zum pröbten Theil recht üngünfiig 

eweſen, weil etz zu wenig almoſphäriſche 
Niederschläge gab. Namentlich hat die nörd⸗ 
liche Hälfte. unjerer, Steppen von Regen⸗ 
loſigkeit viel gelitten, indem in vielen 
Oriſchaften die Weizenausſaat gar nicht 
aufgekommen iſt, und wo ſie noch zum 
Theil aufgekommen war, iſt jie leider zum 
größten Theil vertrocknet, Demnach dürften 
mehrere Ortſchaften im Kreiſe Perekop im 
nächſten Sommer von einer zweiten Miß⸗ 
ernte heimgeſucht werden. Auch die Heſſen⸗ 
fliege hat in mehreren Ortſchaften die 
Behenfanifeher, wo die Ausjaat noch einie 
germaßen befriedigend aufgekommen war, 
zum Theil vernichtet und dadurch wiederum 
einen Beweis dafür gebracht, daß unſere 
Weizenkultur mit elner nicht unbedeutenden 
Gefahr für ihre nächſte Zukunft zu rechnen 
hat. In der füdlichen Hälfte unſeres Steps 
pengebletes, namentlich in mehreren Ort, 
ſcaflen des Kreiſes Sſimferopol, ſtehen die 
Weizenſaatfelder recht befriedigend, zum Theil 
ſogar ſehr ſchön, well es zur rechten Zeit eini⸗ 
germaßen geregnet hat. — Bei den rauhen 


N will nach Paris reiſen und ſelbſt mit 
dem Grafen ſprechen. Sie wiſſen ja, es 
giebt Dinge, ‚die ſich mündlich viel beſſer er» 
ie, aer e aan . ono 
F Ja, viele Dinge,“ beſtätigte Rex. 
„Sie machen mir wohl das Vergnligen, mit 
mir zu ſpeiſen, Mr. Leslie, und nachher 
können wir alles Geſchäftliche beſprechen.“ 
5 Der Advokat lächelte, 
„Aber, wie ſteht's mit der Gräfin? 
Die Damen ‚find, in der Regel, keine, Freun⸗ 
dinnen von, trockenen geſchäftlichen Ge⸗ 
sprächen! / 
Lady Caſileton verläßt eines leichten 
Unwohlſeins wegen heute ihr Zimmer nicht. 
Ich bin alſo für den heutigen Abend ein 
Hageſtolz, Mr. Leslie.“ ö 
Datz Eſſen wurde aufgetragen und der 
Advokat zeigte ſich als ein Mann, der ſehr 
gut zu plaudern wußte. Er war viel ge⸗ 
‚reift und erzählte ſehr hübſch. Rex dachte 
nie einen angenchmeren Geſellſchafter gehabt 
zu haben. Aber als die Tafel vorüber und 
abgeräumt war und die beiden Herren raw 
chend vor dem Kamine ſaßen, entſtand eine 
unbehagliche Pauſe. Rex fing an, ſich zu 
fragen, was den Advokaten wohl nach Paris 
geführt haben mochte; der Advokat hingegen 
empfand es vielleicht zum erſten Male in 
feinem Leben als eine Schwlerigkeit, die 
Mitthellung zu machen, wegen welcher er 
gekommen war. 
"Sie waren nicht ſehr intim mit Ihrem 


Onkel 27 fragte er endlich leiſe. 


„Niemand war es! Ich glaube, der 
fremde Mann, Mr. Aſhwyn, wußte mehr 
von ihm als irgend Jemanv.“ a 
Die Nachricht von ſeiner Heirath und 


2 ——— — 


wee im November, na⸗ 
mentlich bei ſcharfen Nordoſtwinden, brach 
eine merkwürdige Epidemie bei uns aus und 
zwar ſo rapid, daß ganze Ortſchaften im 


Laufe von nur zwei bis drei Tagen ange⸗ 


ſteckt waren. Kaum gab es ein Haus, 
wo nicht einige Perſonen krank lagen. Die 
Kranken beklagten ſich alle mehr oder we⸗ 
niger über Kopfſchmerzen, Halsweh und 
Verdauungsſtörungen; bei mehreren unter 
ihnen zeigte ſich recht ſtarkes Fieber. Zus 
etſt wußte man nicht, was es für eine 
Krankheit iſt, bald jedoch erfuhren wir, 
daß man ſie Influenza nannte. Die meiſten 
Erkrankten genaſen im Laufe einiger Tage; 
bei einigen unter ihnen dauerte es 10 bis 
14 Tage. (St. Pet. Ztg.) 


Anslünbiſche Auachrichlen. 


— Das engliſche Parlament 
das den Herbſt hindurch ſeine Ferien gebabt, 
it auf den 11. Februar wieder einberufen. 
Es mag einigermaßen befremdend ericheinen, 
daß die Parlamenteſexien in dieſe Jahres- 
zeit fallen und nicht in dem Sommer, allein 
London und Inſonderheit feine Witterungs- 
verhältniffe find weſentlich verſchleden von 
denen anderer Großſtädte. Wie ſchon das 
geſellſchaftliche Leben ſeinen Höhepunct, „die 
Salſon“, im Frühling und Früh ſommer 
hat, wie die Mehrzahl der oberen zehn 
Tauſend nur von Mai bis Mitte Juli in 
der Reſchshauptſtadt wellt, fo it für die 
Seſſion des Parlaments dieſet Zeitpunkt 
nach beiden Enden hin weiter ausgedehnt. 
Dieſelbe beginnt gewöhnlich im Februar 
und hält feine Mitglieder den ganzen Som⸗ 
mer hindurch bis Ende Auguſt oder auch 
bis den September hinein in der Hauptſtadt 
zurück. Denn mag auch London zur 
Sommerszeit kelneswegs ein angenehmer 
Aufenthaltsort ſein, fo iſt es doch in dem 
herbſtlſchen Nebel- und Winterwetter noch 
unleſdlicher. Zudem fühlen ſich die Herren 
Parlamentarier zu dieſer Zeit durch die 
Jagd zu ſehr an das Land geſeſſelt, als 
das ſie daſſelbe gerade jetzt mit der Stadt 
vertauſchen möchten. Daher die Parlaments- 
ferien im Herbſt und Winter, die nur durch 
den Redeſchwall politiſcher Parteiführer — 
ſolcher die es werden möchten — bel Feſt⸗ 
eſſen und Grundſtelnlegungen, bel allen 
möglichen oder auch eigens dazu geſchaffenen 
Gelegenheiten eine zeitweilige Unterbrechung 
erfahren. 

— Aus Brüſſel wird gemeldet: „Bei 
dem letzten Diner am Brüſſeler 
Hofe nahm König Leopold Veranlaſſung, 
fi mit Mitgliedern der Deputlrtenkammer 
über verſchledene polltiſche Angelegenheiten 
zu unterhalten. Da die Unterhaltung auch 
auf die Artikel der „Nouvelle Revue“ der 
Mad. Adam kam, la welchem ſeit zwei 
Jahren behauptet wird, daß ein gehelmer 
Vertrag zwiſchen dem Könige der Belgier 
und Deutichland abgeſchloſſen iſt, proteſtirte 
Leopold II. energiſch gegen die Exiſtenz 
eines ſolchen Vertrages. „Keiner von uns 
Site“, äußerte ein Deputixter, „hat jemals 
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der Exiſtenz ſelner Tochter muß ein harter 


Schlag für Sie geweſen jein !* 


„Offen geſtanden, es war ſo. Ich 
hatte eben ein ſchönes, aber armes Mädchen 
gehelrathet, und der Gedanke, daß ich nichts 
mit ihr zu theilen hätte als einen lerven 
Titel war ſchrecklich für mich. Die ganze 
Sache war ungemein betrübend. Ich kam 


mir faſt wie ein Schurke vor, als das 


arme Mädchen ſich das Leben nahm und ich 
dennoch nicht umhin konnte zu fühlen, daß 
ich dadurch von der Armuth befceit war.“ 

Mr. Leslie ſchaute mit un zewöhnlichem 


Ernſte vor ſich hin; endlich ſagte er traurig: 


„Lord 1 5 Sie find noch jung 
und treten erſt ins Leben eln. Ich bin 
nahezu ſechszig Jahre alt und habe Ihrer 
Familie ſchon gedient, ehe Sie noch geboren 
waren! Werden Sie es mir glauben, daß 
ich nur aue Freundſchaft für Sie nach 
Paris gekommen bin; obwohl ich weiß, daß 
die Nachricht, die ich Ihnen zu bringen 
habe, ein harter Schlag für Sie ſein muß?“ 

„Ich verfiehe Sie nicht,“ ſagte Rex 


leiſe. „Es kann keinerlei Schwirigfeiten 


geben, das Teſtament meines Onkels zu be⸗ 
welſen. Lady Gerda iſt todt und ich bin 
für dieſen Fall als ſein nächſter Erbe ge⸗ 
nannt!“ 

„Das Teſtament Ihres Onkels iſt wohl 
völlig unantaſtbar; aber —“ 

„Ich welß, daß ich Ihnen vor mehreren 
Tagen um eine große Summe ſchrleb; man 
braucht eben ſehr viel Geld in Paris; aber 
ich kann jetzt nur an meine Frau denken, 
und unſer Elnkommen it ja groß genug.“ 

„Lord Caſtleton, ich ſehe, daß Sie 


elne Ahnung von dem haben, was ich 


an dieſe angebliche Enthüllung geglaubt.“ 
Der König iſt allzu ſehr von der Noth⸗ 
wendigkeit der belgiſchen Neutralität durch 
drungen, als daß er irgend welche Verträge 
abſchließen könnte, welche dieſe Neutralität 
gefährden. Dieſes königliche Dementi 
wird natütlich die „Nouvelle Revue, nicht 
verhindern, nach wie vor zu behaupten, daß 
Leopold II. Belgien an Deutſchland „vers 
kauft habe. Hatte man doch ſogar die 
Veröffentlichung des geheimen Vertrages in 
Ausſicht geſtellt. Trotz dem von der belgiſchen 
Preſſe geäußerten Wunſche, den Text publi⸗ 
cirt zu ſehen, iſt aber mehr als ein Jahr 
verſtrichen, ohne daß die „Nouvelle Revue“ 
ſich veranlaßt fühlte, dieſem Verlangen zu 
entſprechen.“ 

— Kaum hat ſich in Paris die ro, 
yalitijhe Rechte konftituirt, 
jo iſt ſchon der Gegenſloß erfolgt. Zahlreiche 
Mitglieder der Rechten, welche nicht unbe⸗ 
dingt das Königthum wiederherſtellen wollen, 
haben ſich zuſammengethan, um ebenſalls 
elne beſondere Gruppe zu bilden. Zu der 
erſten Verſammlung find von 80 eingelade⸗ 
nen Abgeordneten 27 erſchlenen — eln Bes 
weis, daß die Begelſterung für die bis, 
berige Politik der Rechten keine große iſt. 
Dieje alte Polltik neu zu beleben, d. h 
die Allianz zwiſchen Royallſtlen, Bonaparti⸗ 
ſten und Boulangiſten aufrecht zu erhalten, 
das iſt das Programm der Siebenundzwanzig 
und ſein eigentlicher Urheber Baron Mackau. 
Man unterſcheldet jetzt in der Bildung be: 
griffene, theils ſchon gebildete Gruppen: 
1) die royaliſtiſche; 2) die unabhängige 
Rechte mit Caſſagnae, de Mackau u. ſ. w.; 
3) die bonapartiſtiſche Rechte; 4) die „ver⸗ 
ſaſſungstreue, Rechte“; 5) die demolratiſche 
Rechte. Die erſte Gruppe zählt gegen 80 
Mitglieder, ſo viel als die vier 
anderen zuſammengenommen. Die letzteren 
werden bei entſcheldenden Fragen in Folge 
deſſen nur dann in Betracht kommen, wenn 
fie ſich der erſteten anſchließen. Der Zer⸗ 
ſezungeprozeß auf der Rechten zeigt, wie 
wenig dieſelbe noch den heuligen Bedürſulſſen 
des politiſchen Lebeng zu genügen vermag. 

— In valikaniſchen Kreiſen erwartet 
man, daß die Allocutſon, welche Pa p ſt 
Leo XIII. anläßlich des Conſiſtoriums vom 
30. Dezember zu halten brabſichtigt, von 
beſonderer Bedeulſamkeit ſein werde. Der 
H. Vater wird in dleſer Kundgebung nicht 
nur gegen das neue Geſetz, betreffend dle 
wohlthätigen Stiftungen, proteftiren, ſondern 
auch die ratlonaliſtiſchen Theorien, welche 
Crispi in feiner in Palermo gehaltenen 
Rede entwickelt hat, bekämpfen und gegen 
die Enthebung des Biſchofs von Altamura, 
Migr. Pellegrini, welche wegen der zwiſchen 
dleſem Kirchenfürſten und der dortigen Ge⸗ 
meindeverwaltung enſtan denen Mißhelligkelten 
erfolgt iſt, Proteſt erheben. 

— Eine Meldung aus Rom bezeichnet 
die von den dortigen Journalen verbrelteten 
Gerüchte von einer angeblich ſchon in der 
nächſten Zelt beabfihtigten Neiſe des 
Prinzen von Neapel als unbegrün⸗ 
det. Der Kronprinz wird vielmehr für den 
Augenblick di 


haben keinerlei vollgiltige Beweſſe — ſolche 
die ein Gerichtshof fordern würde, daß Ihre 
Kouſine wirklich tobt iſt!“ 

„Welcher Unſinn!“ rief Reginald ſcharf 
aus. „Ei, ich war zur Zelt ihres Ver⸗ 
ſchwindens ſelbſt in Caſtleton! Ich fand 
ihre Kleider am Rande des Waſſers! Ich 
las ihren Abſchiedsbrlef an Me, Aſhwyn.“ 

„Mein Lord, es thut mir ſehr leid, 
daß ich derjenige fein muß, der Ihnen dieſe 
Enttäuſchungzbringt. Ich habe mich mit 
einigen Sachverſtändigen berathen. Sie geben 
Alle dieſelbe Antwort! Nach ihrer Melnung 
iſt es keinesfalls als feſiſtehend bewleſen, daß 
Lady Gerda todt iſt!“ 

Armer Reginald! Es war ihm ſurcht⸗ 
bar, es bedauern zu müßen, daß ſeine 
Kouſine vielleicht am Leben wäre, und 
dennoch zitterte er, wenn er an Roſamunde 
dachte. 

„Sagen Sie mir, wie Alles ſteht!“ 

„Der Fall müßte jedenfalls vor den 
Verwaltungs⸗Gerichtshof gebracht werden, 
aber die Entſcheidung deſſelben ſteht feſt. 
Die Beſitzung wird einfach für die Zelt 
von drei, fünf oder ſieben Jahren in die 
Obhut eines Kurators gegeben.“ 

„Und dann?“ 

„Wenn bis dahin keine Spur von 
Lady Gerda gefunden werden kann, werden 
Sie von den Glltern Beſitz ergreifen dürfen; 
aber es wird immer eine unſichere Geſchichte 
ſein. Wenn Lady Gerda in fünfzig Jahren 
gefunden werden und ihre Identität beweiſen 
könnte, wäre ſie im Stande, Sie ſammt 
Ihren Erben aus Caſtleton zu vertreiben.“ 


„Das iſt lächerlich!“ ſchrie Rex hitzig. 


und feine Reiſe wahrſcheinlich erſt im April 


nächſten Jahres antreten. Ebenſo unrichtig 
feien dle Angaben über das Neiſeziel des 
Kronprinzen. Derſelbe wird ſich nicht nach 
Spanien und Portugal, ſondern voraus⸗ 
ſichtlich nach Conſtantinopel und Athen bes 
geben. Die Dauer dieſer Neiſe ift auf uns 
gefähr zwei Monate berechnet. 


 ÜUngeshruanik, 


— Kirchliches. In den hleſigen belden 
evangeliſchen Golteshäufern finden im Laufe 
der nächſten Tage ſolgende Gottesdienſte ſtatt: 
Bethaus der Brüderge⸗ 
meinde: Sonntag den 29. d. M. Vor⸗ 
mittags 10 Uhr Gortesdienſt und Abendmahl⸗ 
feler (Herr Hllfsprediger Rutkowski.) Dienstag 
den 31. d. M. (Jahresſchluß) Abends 5 
Uhr, Abendgottesdlenſt mit Collecte für das 
Waiſenhaus (Here Paſtor Rodihaler.) 
Mittwoch (Neujahr) Vormittags 10 
Uhr, Hauptgottesdienſt mit Abendmahlfeier. 
(Derr Paſtor Rondthaler.) 
Sobannistirde: Am Soamag 
den 29. d. M. Vormittags 10 Mir Beichte, 
10%, Uhr Haupigoſtesplenſt (Herr, Paſtor⸗ 
Dialonus Schinldt), Nachmittags 8 Uhr 
Abendgottesdienſt (Herr Paſtor Ungerftein.) 
Dienſtag den 31. Dezember, Abends 
6 Uhr, Jahreeſchluß ⸗Gotlesvienſt. (Herr 
Paſtor Angerſtein.) 21800 
Mittwoch (Neufahr) Vormittags 10 
Uhr Beichte um 10½ Uhr Haupfgottes⸗ 
dienſt. (Herr Paſtor Angerſteln.) Nachmlt⸗ 
tags 6 Uhr, liturgiſche Andacht. (Derr 
Paſlordiakonus Schmidt,) ne r drinn 
— Der Conſirmatjons untericht in 
der Trinſtatisgemeinde, wird bald nach 
Neujahr beginnen und wäre es daher ers 
wünſcht, daß Eltern und Vormünder deren 
Kinder und Zöglinge zu Ostern conftemirt 
werden ſollen, dieſelben ſo bald als 
möglich zum Einſchreiben anmelden möchten. 
— Der Chef des Lodzer Poll» und 
Telegraphen⸗Comptoirs macht bekannt, daß 
laut den beſtehenden Beſtimmungen über die 
tlegranhliche und Poſt⸗Correſpondenz, ſol⸗ 
gende Abgaben (für das Jahr 1890 vom 
16. (28.) Dezember l. J. in der Kanzlei 
des hieſigen Poſtcomptoirs in Empfang gt» 
nommen werden;, J) AO Rbl. iu das Recht, 
im Laufe des Jahrts 1890 Depeſchen unter 
verabtedeter, konventlogeller Adrtſſe empfan⸗ 
en zu können. 2) Rbl. 5 pez ee 
der Poftfächer (Contos) und 3) 1 Rol. „für 
das Billet zur! Empfangnahme im Laufe 
des Jahres 1890 jeder Art Correſponde 
ohne beſondere Formalitäten, durch bepoll⸗ 
mächtigte Perſonen. Die Inkereſſenten müſſen 
wegen Empfangnahne der genannten Billeis 
fich entweder perſönlich in der Kanzlei eins 
finden oder auch auf der Deklaration ſelbſt, 
den zur Empfangnahme Autorlſirten aus⸗ 
drücklſch nennen. N 
— Gerichtliche. Am 27, d. M. 
kam die Klage des Arbeiters Valentin Gocuy, 
gegen den Fabrlksbeſizer Herrn J. K. Po⸗ 
snohöfi, wegen einer Entſchädigung von 300 
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glauben, daß das Mädchen am Leben iſt?“ 
„Diejenigen mit denen ich den Fall 
beſprochen habe, bringen drei Argumente 
zu Gunſten ihrer 0 vor — die Ab⸗ 
weſenhelt aller Grunde fie einen Selbſtmord, 
bob Be non nitrgefunden wurde und 
e Angabe berjenigen,, welche das Mädchen 
genau unte e . he 
denes Gemath beſaß und fromm und gottes. 
fürchtig waer. 


Gaortſetzung folgt) *. 
N un en ci ec, 
eee 
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— „Ach, wenn nur die Weihnachten 
ſchon vorüber wären 1“ ſagte der kleine 
Eduard zu feinem, Schweſterchen Marie 
„Warum wünjhten Du dies ſo ſehr 2“ ers 


mer 


wiberte Letztere, „da wären wlt vielleicht 


unſerer Geſchenke ſchon überdrüſſig, auf wel e 
wir uns ſreuen.“ — „Ach nein,“ war Edu, 
ard's Antwort, aber denke, dann hätten wir 
nicht mehr nöthig, artig zu ſeln. 

— Frech. „Mein lieber Vellchenbaum, 
ich kann Ihnen kein Geld mehr leihen, habe 
geheirathet und brauche jetzt Alles ſelber.“ 


— Nu! Hob' ich Ihnen denn geſogt, daß 


t 
Se ſollen ſich verheirathen auf meine 
Koſten?“ 7m zune I: 
— Schmeichelhaft. e f 
wird es meiner Tante ſchaden, wenn ich 1 M 
meine neueſten Gedichte vorleſe?“ — „Be⸗ 
wahre, ich habe ſie ohnehin ſchon aufge⸗ 

geben.“ h un E. 
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Flammen auf Gräbern. 
Eine ae eee 
Helene v. Güätzendorſſ⸗Grabows ät. 


„Stell auf den Tiſch die duftenden Rejeben, 

Die letzten rothen Aſtern trag herbei, 

Und laß uns von der Liebe reden 

Wie einſt im Mai! | 

Gieb mir die Hand, daß ich fie heimlich drücke, 

Und wenn man's merkt, mir iſt es einerlei — 

Gieb weir nur einen deiner ſüßen Blicke 

Wie einſt im Mai! 

Es blüht und funkelt heut' auf jedem Grabe, 

Ein Tag im Jahre iſt den Todten frei — 

Komm an mein Herz, daß ich dich wiederhabe 

Wie einſt im Mai!“ 
Herman v. Gilm. 


Die junge Sängerin hat das wunder⸗ 
ſame Laſſen⸗Lied eigens gewählt, weil ihr 
Konzert einen Tag vor dem Allerſeelenfeſt 
ſtattfindet; weil die Blummen und Flam⸗ 
men, welche morgen auf geliebten Gräbern 
duften und leuchten ſollen, ihren Athem, 
ih. melancholiſches Feuer gewiſſermaßen 
ſchon in das Heute hinelntragen — ſelbſt 
in den hellen, gefüllten Konzertſaal. Man 
dankt der Künſtlerin für ihr Lied, welches 
fie nicht ſowohl mit der Stimme als mit 
der Seele, mit einer ſchönen Seele geſun⸗ 
gen, durch lautloſe Stille, durch ein Schwei⸗ 
gen, das tauſendmal beredter iſt als lauter 
Beifall, durch Mienen, die von innerer 
Bewegung ſprechen, durch Blicke, deren 
Strahl ſich in verhaltenen Thränen bricht. 
Für zwei unter der Menge hat das Lied 
noch eine beſondere Bedeutung. Sie haben 
einander ſoeben hier, im heißen, überfüll⸗ 
ten Konzertſaal, nach jahrelanger Trennung 
wiedergefunden, das heißt: nur mit den 
Augen wiedergefunden; die Breite des 
Saales liegt zwiſchen ihnen. „Das iſt 
Andrea!“ ſagt fi der Mann nnd ſchaut 
unverwandt auf die ſchlanke Frau hin, 
welche drüben den Eckplaz einnimmt und 
ihr von welligem At umgebenes 
Haupt gegen die Wand lehnt. Sie trägt 
ein ſchwarzes Atlasgewand und vor der 
Bruſt eine weiße Blume Ihr feingeſchnit⸗ 
tenes, ovales Antlitz — in welchem damals, 
als er ſie kannte, zwei große ſchwarze Augen 
wie Sonnen brannten, hat einen zugleich 
friedloſen und müden Ausdruck. Und die 
„Sonnen“ — er muß lange warten, bis 
die breiten Lider fi einmal haben — 
leuchten nur noch matt, wie wolkenver⸗ 
ſchleiert. Jetzt hat ſein dürchdringender 
Blick den ihren getroffen, gefangen genom 
men; jetzt erkennt ſie auch iin. und es 
ſteigt eine plößliche Röthe in Marmorweiß 
ihrer Wangen! Das macht fie dem Juzend⸗ 


blauen Außen. 


bilde noch ähnlicher. Ihr Herz pocht auf. 
Iſt möglich — Joachim? Ja. Es iſt ſeine 
hohe, "raftvolle Geſtalt in der kleidſamen 
Uniform der kaiſerlichen Marine. Es iſt 
fein freimüthiges, energiſches Geſicht mit 
den zugl'ich mild und kühn blickenden 
Fremde Sonne hat dieſes 
Antlitz gebräunt, und die Erfahrungen 
langer wechſelboller Odyſſeus⸗Fahrten haben 
ihm ihren Stempel aufgedrückt, ſo daß es 
nichts mehr von dem zukunftsfrohen, ſieghaf⸗ 
ten Ungeſtüm des Jünglings, der die ganze 
Welt als ein durch die Kraft ſeines Schwer⸗ 
tes zu eroberndes Königreich anſieht, zur 


Schau trügt — fondern die gelaſſene, an⸗ 


ſpruchsloſe Selbſtgenügſamkeit des gereiften 
Mannes, der die Stärke ſeines Schwertes, 
den Werth des „Königreichs“ geprüft und 
erkannt hat, daß die echteſten Großthaten 
eines Menſchenlebens ſich auf dem Kampf⸗ 
platze des eigenen Herzens und vor dem 
Forum des eigenen Gewiſſens abſpielen. 
So denkt die blaſſe Frau. Sie hat Jahre 
hindurch ſtill gelebt und viel nachgedacht; 
vadurch iſt ihr ein gewiſſer Tiefblick zu 
eigen geworden. 

Jetzt beginnt das Laſſen⸗Lied. Sie 
lauſchen beide. Sie verlieren keinen Tou 
der eigenartig reizvollen Melodie, kein Wort 
des jo innig mit ihr verwebten tief⸗poeti⸗ 
ſchen Textes, und dabei halten auch die 
Augen, die ſchwarzen und die blauen, eins 
ander feſt. „Wie einſt im Mai! . 
Wie einſt im Mai!“ Das Lied iſt 
aus, damit auch das Konzert. Und fetzt, 
da alles dem Ausgange zuſtrebt, trifft die 
Frau mit dem blondbärtigen Manne zu⸗ 
ſammen. Niemand achtet ihrer. Er ſtreckt 
die Hand aus. „Guten Abend, Andrea. 


Ich war bei Ihnen, Man ſagte mir, Sie 


ſeien im Konzert, und ſo ſuchte ich Sie 
hier.“ 

„Welche Ueberraſchung, Achim! Willkom⸗ 
men in der Heimath! Werden Sie der⸗ 
ſelben nun eine Zeit lang treu bleiben?“ 
„Bis morgen Abend. Mein Schiff 


liegt gegenwärtig im Hafen von Kiel, wohin 
Ich kam nur, damit das 


ich zurückkehre. 
Grab meiner Schweſter am Allerjeelentage 
nicht ungeſchmückt bliebe und — weshalb 


es leugnen? — um auch meinem begrabe 
nen Glücke noch einmal ein Etinnerungs⸗ 
lichtlein anzuzünden. Wen dürft es ver⸗ 


drießen!“ 

„Niemand,“ ſagt ſie leiſe. 
Sie morgen, Achim. Wir wollen gemein⸗ 
jan? Todkenfeter halten. — Dort N 
Wagen. Gute Nacht““. 
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„Kommen 


t mein 
iu See gegangen . Bald 


In dieſer Nacht träumt Andrea ihre, 
anze Vergangenheit wachend durch. Sie 
ſieht ſich mit Joachim, dem Bruder ihrer 
liebſten Schulfreundin, in der Tanzſtunde; 
fie ſieht ſich ſpäter, kaum erwachſen, an 
feiner Seite im Ballſaal und daheim neben 
ihm, dem gerngeſehenen Hausfreunde, am 
Klavier oder im Garten, der füngern Ge⸗ 
ſchwiſter fröhliche Spiele theilend. Das 
war fo recht ihres und auch jeines Lebens 
Mai. Die jungen Herzen fanden ſich; man 
ſprach von einer gemeinſamen Zukunft und 
ſchwur ſich ewige Treue. Leider hatte 
Andrea's Vater hinſichtlich der Zukunft 
ſeines einzigen Kindes andere Plane und 
führſe ihr dieſelben eines Tages in der 
Geſtalt eines Mannes zu, welcher Andrea 
ſeit längerer Zeit eine aufrichtige Bewun⸗ 
derung entgegentrug, die ganz dazu geeig⸗ 
net geweſen wäre, ihr Herz zu gewinnen, 
hätte nicht des blonden Seemannes Bild 
daſſelbe zu jener Zeit bereits ganz ausge⸗ 
füllt. Der Vater hatte Andrea's Geſtänd⸗ 
niß, daß ſie Joachim verlobt und daher 
fürs Leben gebunden ſei, mit einem freund⸗ 
lichen, halb mitleidigen Lächeln angehört. 
„Ihr ſeid ein Paar thörichte Kinder“, 
hatte er dann geantwortet. „Joachim kann 
kein Recht auf Dich geltend machen, denn 
er iſt mittellos und muß ſich ſeinen Weg 
durchs Leben erſt ſelbſt bahnen. Eine 
Exiſtenz iſt und bleibt vielleicht ſtets einem 
ſchwankenden Boote vergleichbar, dem ich 
mein koſtbarſtes Gut niemals anvertrauen 
würde. Das foll er auch von mir selbe 
h'ren und wird, wie ich zuverſichtlich hoffe, 
vernünftig genug ſein, mir recht zu geben.“ 
Noch an demſelben Abend war ein 
leidenſchaftliches Briefchen Andrea's zu 
Joachim hinübergeflogen, welches die Mit⸗ 
theitung des Vorgefallenen und die Bitte 
um ſeinen Beiſtand ſowie Verſicherungen 
ihrer Treue und Beſtändigkeit enthielt. 
Darauf war niemals eine Antwort erfolgt, 
ſodaß Andrea nach Wochen qualvollſter 
Ungewißheit einſehen mußte: Jogchim war 
„vernünftig genug“ geweſen, ihrem Vater 
hinzupflichten und ſie aufzugeben. Seine 
Schweſter wahtſcheinlich in des Bruders 
Seele gekränkt, blieb auch fort, und Andtea 
ward don den Ihrigen in dieſer „Kriſe“ 
zu ängſtlich umſorgt, als daß es ihr mög⸗ 


lich geweſen wäre, ſich unbemerkt zu der 


Fteundin hinüberzuſtehlen. Noch immer 


bare Je. das Näthjel werde ſich löſen, der 
Geliebte ſich als treu erweiſen, da hieß es 
plötzlich: Joachim iſt fort, mit der „Möpe“ 

2 850 darauf 
war Andrea die Braut, einige Monde ſpä⸗ 
ter das Weib des „Andern“ geworden, und 


dleſer Andere, ein wohlhabender, in der 
Stadt anfäffiger Fabrikherr, hatte alles 
daran gefeßt, fie glücklich zu machen. Ste 
konnte nicht umhin, ihn durch die tägliche 
Gemeinſchaft mehr und mehr ſchätzen zu 
lernen, zumal als er ihr nach der Eltern 
Tode alles in allem geworden, und zuwei⸗ 
len ſchien es, als vermöge der ſtillwärmende 
Sonnenſchein ſeiner unermüdlichen zarten 
Fürſorge auf dem Grunde ihres noch unter 
dem Schmerze der erſten Enttäuſchung zu ⸗ 
ckenden Herzens neues Maiengrün hervor⸗ 
zulocken — da griff das Schidjal abermals 
unbarmherzig ein. 

Joachim 's Schweſter, zu welcher Andrea 
nicht wieder in Beziehung getreten, erkrankte 
zum Sterben und bar die Jugendfreundin 
um einen letzten Beſuch. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit ns es ſich ihnen beiden, wie 
verhängnißvoll es geweſen, daß fie einander 
nicht über die Kataſtrophe fort vertrauend 
fetgehalten. Andrea erfuhr, daß fie und 
Joachim einem grauſamen Verrathe zum 
Opfer gefollen waren. In zwei kurz nach⸗ 
elnander geſchriebenen Briefen, welche ihr 
Muth und Troft einſprechen ſowie feine 
einzig auf die Vereinigung mit der Ge⸗ 
liebten gerichteten Zukunftspläne darlegen 
ſollten, hatte Joachim Andrea's Schreiben 
beantwortet. Ebenſo ſehnſüchtig, ebenfo vers 
geblich als fie hatte er in qualvoller Unge⸗ 
wißheit Tag um Tag auf Erwiderung 
geharrt und ſchließlich nach mehreren miß⸗ 
lungenen Verſuchen ihr noch einmal zu bes 
gegnen, verzweifelten Herzens von der Hei⸗ 
math Abſchied genommen, wähnend, es fei 
den Eiuflüſſen ihrer Familie dennoch ger 
Inugen, fie zu einer Sinnesänderung zu 
bewegen. Regina klagte ſich an, dem Bru⸗ 
det die Bitte um perſönliche Ueberbringung 
feiner Briefe an Andrea abgeſchlagen zu 
haben; dieſelben waren dann von Joachim 
einer alten, wie er glaubte Andrea treu 
ergebenen Dienerin ihres Hauſes einge⸗ 
händigt worden und — das trat erſt jetzt 
zu Tage — niemals an ihre Adreſſe ge⸗ 
langt. Nach Regina's Anſicht konnte ſie die 
Alte nur an Andrea's nachherigen Gatten, 
für den ſie allerdings bei jeder Gelegenheit 
große Sympathie an den Tag gelegt, aus⸗ 
geliefert haben. Andrea hatte dieſen Bere 
dacht mit Entrüſtung zurückgewieſen; allein 
in ihrem Innern war trotzdem ein Stimme 
laut geworden, welche ihr von da an Tag 
um Tag, Stunde um Stunde zuflüſterte: 
Wie, wenn es nun dennoch ſo wäre? Erla⸗ 
geu doch die Stärkſten zuweilen der Ver⸗ 
ſuchung, warum ſollte nicht Bernhard in 
einer Minute ſeines Lebens ſchwach und 
fehlbar geweſen fein? . . 

Wochen vergingen, bevor der Aufruhr 
in Andrea's Seele ſich fo weit gelegt hatte, 
daß ſie vermochte, mit ihrem Gatten über 
den Vorfall zu ſprechen. Sie that es mit 
einer Erregung, welche ihm der beſte Bes 
eis für ihre underminderte Liebe zu 
Joachim ſchien. Er ſelbſt blieb vollkommen 
ruhig und gelaſſe., obſchon ihn das Der 
nommene erſichtlich gleichfalls nicht kalt 
ließ. Andrea glaubte in feinem jähen Ex⸗ 
blaſſen, in dem Auso ruck feiner. Augen, 
worin der allzeit ihr Antlitz wie ihr gan⸗ 


zes Sein überſtrahlende Liebesſchein plötz⸗ f 
lich wie eine vom Nordſlurm erfa te Licht⸗ 
flamme erloſch, ein ſtummes Schuldbekennt⸗ 


ſchrie auf, veruehmlich, wie fie meinte, 
dann ſchien es ſtill zu ſtehen. Ihr ſchwan⸗ 
den die Sinne. Und nach dieſer Ohnmacht 
war alles wie vordem; aber nur äußerlich. 
Seeliſch hatte ſich ein Abgrund, tiefer und 
unüberbrüdbarer als der erſte, zwiſchen den 
Gatten aufgethan. Die zarten jungen Sprof- 
fen im Herzen Andrea waren verdorrt, 
und kein Frühling vermochte ſie aufs neue 
grünen zu machen. Wenn ſie ſich geirrt, 
wenn Bernhard unſchuldig war, warum 
ſprach er dann nicht zu ihr über die trau⸗ 
rige Angelegenheit und ſeine Vermuthungen, 
hinſichtlich der Unterſchlagung? Warum 
litt er es, daß fie ihn anklagte, wenn nich 
mit Worten, ſo doch in Ton und Blick, 
und daß ſie ſich dann abwandte ſtiller und 
herzenseinſamer als je? 

Dem Jugendfreunde hatte A. 
nach feiner Schweſter Tode einige Zei 4 
geſchrieben: „Reginas Scheiden hat mich 
doppelt verwundet, Achim. Doppelt, da es 
mir die Erkenntniß brachte, wie ſchwer wir 
einander alle dieſe Jahre hindurch verkannt, 
haben. Gott ſei Dank aber dafür, daß 
keins von uns mit dem Irrthum ins Jen⸗ 
ſeits gegangen, ſondern daß wir einander 
über die Irrungen und Schmerzen der Ver⸗ 
gangenheit fort die Hände reichen können 
und frei in die Augen blicken, wenn's hie⸗ 
nieden dazu noch einmal kommt. Seien Sie 
glücklich, Achim! Andrea.“ 

Die Antwort kam von Martinique 
und lautete: „Ihre Worte haben mir wohls 
gethan, Andrea; ich danke Ihnen. So wiſſen 
Sie es alſo jetzt: ich war Ihrer Achtung, 
Ihres Vertrauens niemals unwerth. Das 
iſt auch heute noch für uns beide ein geſeg⸗ 
netes Schickſalsgeſchenk. Möchte ſich ſo alles 
Dunkel, jeder Irrthum unſeres Lebens in 
Klarheit und Wahrheit wandeln! Das 
wäre Glück. Und dazu helfe uns Gott! 

Joachim.“ 

Wieder war geraume Zeit vergangen, 
und nun hatte dieſer erſte November ihr 
ſelber den Königsſohn ihres Jugendmärchens, 
zurückgebracht! Vielleicht empfand er wie 
fie: daß keins von ihnen zum rechten innern 
Freiſein und Frieden gelangen konnte, ohne 
zu „Klarheit und Wahrheit“ über Leben 
und Fühlen des andern gelangt zu ſein. 
Dann erſt hatte das „Märchen“ ſeinen res 
gelrechten Abſchluß erhalten, dann erſt war 
die Zukunft des einen wie des andern ganz 
frei. i 


niß zu entdecken. Ihr Herz 1 und 


* 

Das Empfangszimmer Andrea's macht 
einen ſehr traulichen Eindruck auf den 
Seemann, als er es Nachmittags betritt. 
Es iſt durchweg in ſtillen, harmoniſchen 
Farbentönen gehalten; Licht und Blumen 
haben ſelbſt an dieſem trüben November» 
tage die Oberherrſchaft darin und Andrea 
würde ſo gut in die Stimmung des Gan⸗ 
zen hineinpaſſen, ohne den Ausdruck von 
Unruhe ‚und Friedlongkeit in ihrem ſchönen 
Geſicht. „Mein Gatte befindet iR jeit,. 
einigen Tagen in Geſchäften abweſend“, 
ſagte ‚fie nach der Bewillkom mung, „ich: 
erwarte ihn aber heute mit Beſtimmtheit 
zurück, ſodaß Sie ihn noch begrüßen 
können.“ ! Fi 

„Es wäre mir erwünſcht, Andrea. 


| 


Ich erinnere mich feiner nur noch dunkel, 
da ich ihn nur zweimal im Leben geſehen 
und damals keineswegs in der Verfaſſung 
war, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen. Heute weiß ich: Ihre Eltern hans 
delten 
indem ſie mir den Mann mit der fertigen 
Lebensſtellung verzagen,“ 

„Ich danke Ihnen im Namen meiner 
Eltern, Achim.“ ö 

„Ganz gut, Andrea. Wenn ich aber 
mein Lebensglück willig und ohne Groll 
hingab, ſo muß ich wenigſtens das Be⸗ 
wußtſein, Ihnen zu dem Ihrigen verholfen 

haben, dagegen in die Wagſchale wer⸗ 

‚anen, Und um dar“ ber Gewißheit zu 
eilangen, bin ick hier. Ich will von Ihnen 
ſelbſt hören, de Sie glücklich find.“ 

Arta macht eine heldenhafte Anz 
ſtrengung, heiter und unbefangen zu erſchei⸗ 
nen. „Sehe ich aus wie eine unglückliche 
Frau, Achim!“ fragte ſie lächelnd. 

„Vielleicht nicht ganz; aber ebenſo 
wenig wie eine glückliche,“ entgegnete er 
ſceimüthig. „Ich gewahrte es bereits geftern. 
Seien Sie aufrichtig, Andrea. Es ift eins 
mal für allemal. Das Bild welches ich 
heute von Ihnen mitnehme, das Bild, 
welches Sie von mir empfangen, muß hin⸗ 
reichen bis zum Ende; es muß wahr fein. 
Als ich Ihren Brief erhielt, ſagte ich mir: 
Es liegt etwas wie eine ſtumme Klage 
zwiſchen den Zeilen. Sobald mein Schiff 
das Vaterland wiederſieht, will ich hin⸗ 
gehen und prüfen — und helfen, wenn 
möglich. Mein Liebesopfer bliebe ſonſt 
unvollendet. — Und ſehen Sie, Andrea, 
hier bin ich nun.“ 

„Ich danke Ihnen, Achim. Sie ſollen 
das Bild haben, wie es iſt. Wenn ich nicht 
glücklich bin, wen dürfte man des halb ans 
klagen? Mein Mann that vom erſten Tage 
unſerer Ehe an, was in ſeinen Kräften 
ſtand, mich glücklich zu machen. Und er 
würde es vieleicht erreicht haben (denn 
welche rechtſchaffene Frau ſollte nicht warm 
fühlen lernen für einen Mann, den ſie 
achten und ſchätzen muß, dem ſie alles 
dankt?) — wäre mir jene Entdeckung hin⸗ 
ſichtlich der unterſchlagenen Briefe, und 
fomit auch diejenige feines Vergehens erſpart 
geblieben.“ 112 

„Seines Vergehens? So hätte ſich 
Bernhard Ihnen gegenüber etwas zu Schuls 
den kommen laſſen? Bleiben Sie nicht auf 
halbem Wege ſtehen, Andre. Schenken Sie 


mir vollends Ihr Vertrauen.“ 


„Dieſer Geſprächsgegenſtand thut mir 
weh, Achim, Auch wird Reging Ihnen fo 
gut als mir ihre Vermuthungen, die leider 
für mich nun zur Gewißheit geworden, mite 
getheilt haben.“ i jr 

„Ich verſtehe Sie ganz nnd gar nicht, 
Andrea, Die Thatſache der Unterſchlagung 
war mir ſchon lange bekannt. Ich erfuhr 
ſie nicht durch meine Schweſter. und ſie hat 
nichts mit Ihrem Galten zu thun.“ f 

„Achim! Nichts mit meinem Gatten?“ 
Dieſe Worte gleiten gleichſam als Schrei 
über ihre Lippen. Und aft er ihr in das 
1 Antlitz, in die großen, weitgeöffur ⸗ 
ten Augen blickt, da kommt es wie eine 
plötzliche Offenbarung über ihn. PD 

„Antworten Sie mir, Andrea,“ 


ener jagt: 
er mit einer Stimme, welche metallkla. 


nur nach Pflicht uud Gewiſſen, 


— . . — 


er 


und wie von innerem Jubel durchzittert an 
ihr Ohr klingt, „iſt es Bernhard, dem Sie 
die Unterſchlagung der Briefe zur Laſt 
legen? Und iſt es dieſes „Vergehen“, 
N je trennend zwiſchen ihm und Ihnen 
eht?“ 
1 5 Sie bewegt zuſtimmend das Haupt, 
Da ſpringt er auf, und ſein Antlitz ſcheint 
wie durch den Widerſchein einer unſichtba⸗ 
ren Flamme erleuchtet. 
1 „Hören Sie mich, Andrea,“ ſagte er. 
We mich aus der Ferne hertrieb, um 
Flammen auf Gräbern aazuzünden, war 
etwas höheres als Zufall oder eigener 
Impuls. Es iſt fo beſtimmt: Sie ſoll en 
nun doch, wie „einſt im Mai' ich erhofft, 
aus meiner Hand Glück und Hrieden 
empfangen. Aber in einem amern Sinne. 
Ich bin dazu berufen, a. diefm Allı.jees 
lentage mein Liebesopſer zur Vollen ung 
zu bringen!“ 
„Jetzt iſt es an mir, zu ſagen: ich 
verſtehe Sie nicht, Achim.“ 
„Sie werden mich ſogleich verſtehen. 
Die Perſon, welche damals mene ſo viel 
Liebe und Zukuuftsmuth athmemen Briefe 
an Sie wohlmeinend zurückbehiel und ver⸗ 
nichtete, offenbarte mir das kurze Zeit vor 
ihrem Tode. Es war Ihre Mutter Andrea. 
Sie ſetzte mich von der Wahrheit n Kennt⸗ 
niß, damit ich, wenn nöthig, die Lüge zu 
ſchlagen im Stande wäre, aber ncht, um 
ſie als Sturmfackel in Ihr junges Eheglück 
zu ſchleudern. Sie hatte es gut meint. 
Und ich meinte es gleichfalls gut, ils ich 
dieſes Bekenntniß einer Sterbenden n mei⸗ 
ner Bruſt verſchloß. Heute aber, wo es ſich 
um die Zerſtörung eines unheivollen 
Irrwahns, um die ſeeliſche Neugeſtltung 
eines mir ſo theuern Lebens handelt, muß 
lede andere Rückſicht fallen!“ 
Wie ein Held ſteht er da in dem 
letzten Schimmer des blaſſen Novenber⸗ 
lichte. Wie vom Himmel gekommen fo 
däucht ihr. Sie ſchaut zu ihm auf, unſchig, 


ſich zu regen, unfähig faſt, über das ben 


Vernommene fort irgend einen andren 
Gedanken zu faſſen. 

„Ermuntern Sie ſich, Andrea“, ſigt 
er herzlich. „Es iſt alles Wahrheit. Lie 
dürfen ſich nun freuen, da unſere Todta⸗ 
feier Ihnen zu einem neuen Lebensanfalg 
ward.“ 

Jetzt kommt Bewegung in ihr 
Geſtalt. Sie ſteht auf, fie) geht umbe, 
unſicher wie eine Träumende. Das Zim 
mer erſcheint ihr plötzlich in all' feinen 
Einzelheiten verwandelt, verwandelt wil 
ihr eigenes Herz. 

„Ich möchte Ihnen danken, 
Ihnen zeigen, wie es in meiner Seele 
ausſieht, Joachim“, ſagte fie endlich, vor 
ihm ſtehen bleibend. „Aber mir fehlen die 

rte. Morgen wird es beſſer ſein.“ 

Er lächelt melancholiſch. „Morgen 
bin ich fort, Andrea.“ 

Dabei blieb es alſo Auch wenn 


Bernhard und ich Sie innig bitten, einige 


Tage in unſerem Hauſe zu verweilen?“ 
„Ja, Andrea. 


Thätigkeit gewöhnt, und ich muß blaues 


Waſſer und weiße Segel ſehen, wenn ich 
j 0 Zauber dieſes Ortes 
würde mich an Leib und Seele krank 


leben ſoll. Der ſtille 


N machen.“ 


71 


möchte 


I Bernhard?“ 


„Und Bernhard? Soll er Sie gar 
nicht ſehen!“ f 

„Ich komme vielle icht ſpät abends, 
bevor mein Zug abgeht, noch einmal, um 
ihm die Hand zu drücken. Sollte mir die 
Zeit indeß nicht reichen — da ich ja noch 
auf den Friedhof, zu Regina will — fo 
thun Sie es für mich. Gott ſei mit Ihnen, 
Andrea!“ 

„Leben Sie wohl, Achim — wenn es 
denn nicht anders fein fol. Und auf 
Wiederſehen!“ 

Er hält ihre Hand noch einen Augen⸗ 
blick feſt. „Wellen Sie an das Grab mei⸗ 
ner Schweſter denken, wenn ſch fern bin, 
Andrea!“ 

„Ja, Achim. Und auch an jenes 
andere auf dem Grunde Ihres ach fo 
treuen, guten Herzens, deſſen vollen, gan⸗ 
zen Werth ich erſt in dieſer Stunde recht 
e kannt habe. Beide ſollen am Allerfeelc.i» 


tage ihre tröſtlichen, an eine Wiederverei⸗ 


nigung gemahnenden Erinnerungsflammen 
erhalten. Alljährlich zum zweiten Novems 
ber werde Ich Ihnen ſchreiben und Sie 
allen ars den Briefen entnehmen was 
Iyr Liebesopfer an mir gethan.“ 

Noch ein feſter, ſtummer Händedruck, 
dann iſt Andrea allein. Sie tritt ans Fen⸗ 
ſter, von welchem ſich der ferne Friedhof 
überblicken läßt. Dort im Abenddunkel ein 
zauberhaftes Leben aufgeblüht. Unzählige 
leuchtende Flämmchen zucken auf, wie ebenſo 
viele befreite Seelen, die zueinander ſtre⸗ 
ben. In dieſem Augenblick tönt draußen 
ein wohlbekannter feſter Schritt auf; es 
wird hell im Zimmer, Bernhard tritt ein. 
Andrea geht dem Gatten raſch entgegen. 

Wie ſchade, daß du jo ſpät kommſt! 
Ich hatte Beſuch“, ſagte ſie. Es iſt ein 
Anflug von Friſche in ihrer Stimme, ein 
roſiger Hauch auf ihre Wangen getreten. 

„Ich weiß es,“ entgegnet er. „Ich bin 
bereits ſeſt einer Stunde daheim.“ 

„Aber warum erſcheinſt Du dann nicht 
hier, Bernhard? Joachim hätte dich ſo gern 
begrüßt“ 

„Das konnte ich nicht 
Andrra. Vernichtete ich doch, allerdings 
ohne Wiſſen und Wollen, ſein wie dein 
Lebensglück. Heute, da ich Vergangenheit 
und Gegenwart klar überſehe, iſt es mein 
ernſter Wunſch, das euch zugefügte Unrecht 
nach Kräften wieder gut zu machen. Wäre 
dazu nicht jetzt der rechte Augenblick: 
Sprich offen Andrea und ſei überzeugt, daß 
ich dich in allem, was dein Zukunftsglück 
angeht, ohne Rückſicht auf mich ſelbſt unter⸗ 
ftüßen werde.“ 

Er ſpricht lebhafter als ſonſt ſeine 
Art — und es liegt ein fremder Glanz in 
ſeinen ruhigen Augen. Andrea tritt an ihres 
Gatten Seite. 

„So glaubſt Du, Joachim ſei gekom⸗ 
men, um mich meinen Pflichten untreu zu 
machen?“ 55 1 a 

„Nichts derart, Andrea. Ich bewies 
mein Vertrauen, indem ich fern blieb. 


annehmen, 


h Wohl aber ſagte ich mir, feine Liebe werde 
Ich bin an laute, rege 


e wenig als die deinige im Laufe der 


Zahre erloſchen ſein.n“ 

„Woraus entnimmſt Du, daß ich für 
u noch die Empfindungen jener 
lingſt 


verfloſſenen Jugendtage hege, 1 keinen. Hund; die 


„Woraus, Andrea? Würden wir einan⸗ 
der, wenn es anders wäre, nicht endlich 
innerlich näher getreten fein? Und würde 
die Thatſache jener Briefunterſchlagung 
Dich ſonſt derart erſchüttert und für alle 
Folgezeit doppelt gegen mich erkältet haben? 
Ich empfand das recht tief; ich begrub alle 
meine Hoffnungen und beſchloß, Dir, ſobald 
das ohne Beinnfeligkeit und ohne Auffehen 
möglich ſei, die Freiheit wiederzugeben.“ 

Andrea lächelt: ihre Wangen glühen, 
ihre Augen ſtehen voll Thränen. „Ich danke 
Dir, Bernhard. Dein Geſchenk hat keinen 
Werth für mich. Mich verle gt durchaus 
nicht nach dem Wied. beſitz meiner Freiheit, 
da ich ihr die Gefen genſchaft in Deinem 
Haufe und Herzen bei weitem vorziehe.“ 

„So willſt Du nicht fort? So willſt 
Do den Traum Deiner Jugend nicht wahr 
machen, obſchon ich Dir meinen Beiſtand 
dazu biete?“ 

„Nein, Bernhard. Mein Traum iſt 
jetzt: Dich beglücken zu können, Dir ein 
braves, liesevolles Weib zu werden. Und 
dazu ſollſt Du mir beiſtehen. Das iſt auch 
Joachim's Wunſch.“ 

„So kam er nicht, um Dich mir zu 
entreißen, Andrea?“ 

„Um mich Dir zu geben, iſt er ges 
kommen, mein Freund. Um mich durch 
ſein eigenes Beiſpiel zu lehren, mit der 
Vergangenheit abzuſchließen und in der 
Gegenwart meine Pflicht zu thun. Und ich 
liebe die Gegenwart mehr als das Märchen 
meiner Jugend, Bernhard, denn die Gegen⸗ 
wart biſt Du!“ 

Eine tiefe mächtige Bewegung die ge⸗ 
waltigſte ſeines Lebens, ſchließt dem Manne 
die Lippen. Er breitet die Arme aus und 
zieht Andrea an fein Herz; dann treten 
beide miteinander an das Fenſter und 
ſchauen zu dem noch immer in ſeiner from⸗ 
men Lichtgloria ſtrahlender Gottesacker 
hinüber. 

„Laß uns Joachim in unſerem Herzen 
danken,“ ſagt Andrea. „Anders will er's 
ja nicht. Und nun begeht er unter den 
Todten ſeine ſtille Erinnerungsfeier. Mir 
aber wird der Allerſeelentag von jetzt an 
immer die lebendigſte Erinnerung an dieſen 
ſeltſamen und doch jo heilig⸗ſchönen Ab⸗ 
ſchluß meines Jugendmärchens mitbringen. 
Wer ſo wie jener einſame Mann dort 
drüben durch Liebesopfer, aus ſelbſtloſem 
Herzen den Lebenden dargebracht, das Ge⸗ 
dächiniß ſeiner Entſchlafenen ehrt, dem wird 
das Todtenfeſt zur rechten, echten Lebens⸗ 
feier. So wollen wir's künftighin begehen. 
Und dazu ſollen ſie mich immer aufs neue 
ermahnen, die Flammen auf Gräbern.“ 


Ein Pariſer Machtbild. 


Wel im Dezember. 
l 


Stockfinſtere Nacht; über das harte 
Pflaſter fegt ein eifiger Wind, der das 
Mark in den Knochen erſtarren macht. Um 
in einer ſolchen Nacht in den Straßen 
herumzuwandern, muß min weder Feuer 
noch ein Bett, weder ein eigenes Quartier, 
noch ein ſolches bei Anderen haben. Man 
Hunde haben 
reunde, ſie erwecken Mitgefühl, man 


nimmt fie mit ſich nach Haufe, ohne 
Furcht, von ihnen beſtohlen zu werden. 

Am Tage und des Abends, wenn es 
ſehr kalt iſt, läuft Alles kurzen Schrittes 
durch die Straßen, mit bläulichrothen Naſen, 
die Arme ſchwingend, mit den Füßen ſtamp⸗ 
fend, den Hut tief eingedrückt bis zu den 
Augen, den Kragen des Winterrockes bis 
über die Ohren hinaufgeſchlagen. Der Lärm 
in den Straßen, die Beleuchtung, die Be⸗ 
wegung; ſie tragen alle zur Erwärmung 
bei. Alles beeilt ſich und jeder Gang hat 
ſeinen Zweck. Bei Nacht aber — iſt Nie⸗ 
mand auf den Beinen. Vereinzelte Ge⸗ 
ſtalten huſchen durch die Stroßen; aber 
was find das für Geſtalten? Finſtere Ger 
ſellen die bald da, bald dort auftauchen; 
ihre Geſichtsfarbe iſt bleigrau; ermüdet 
durch ihre Lebensweiſe, welchen Alters ſie 
auch immer ſeien, ſchlenkern ſie nicht mehr 
mit den Armen und ſtampfen nicht mehr 
mit den Füßen; die Füße ſchmerzen, ja, 
weil fie nackt in zerfetzten Schuhen ſtecken, 
die auch zu ſehr gelebt haben und lieber 
auf der Straße liegen bleiben möchten. So 
ein haßerfülltes Geſchöpf zwingt ſich ge⸗ 
waltſam zur Reſignation, ſchleppt ſein 
Elend mit ſich herum, leidet da, leidet dort, 
ohne Hoffnung auf ein Nachtlager, ohne 
einen Gedanken auf etwas Beſſeres. Auf⸗ 
gegeben von Allen, aufgegeben von ſich 
ſelbſt, ftreifen die Elenden halb verthiert 
umher. Ihre einzige Ausſicht, ihre Exiſtenz 
zu verlängern, gründet ſich darauf, irgend 
Jemanden zu tödten. Irgend Jemanden? 
Einen in dieſer froſtigen Winternacht, zu 
dieſer vorgeräckten Nachtſtunde Verirrten 
.. einen verirrten Reichen? ... einen, der 
vielleicht fünf Francs bei ſich hat! 

Woran erkennt aber dieſes im Dunkeln 
ſchleichende Gelichter, daß irgend Jemand 
einen fo beträchtlichen Betrag bei ſich führt ? 
Es gibt dafür mehrere Kennzeichen: Der 
Gang, das Knarrren der Stiefel, der Cylin⸗ 
derhut und die Form des Winterrockes. 

O, man kennt das, und man täuſcht 


ſich ſelten. 


Vier in Lumpen gehüllte, vor Kälte 
zähnelleppernde Stuolche hatten ſich an der 
Ede einer Brücke zwiſchen der Rue de Bac 
und dem Carouſſel⸗Platze poſtirt. Sie er» 
warteten Jemanden, oder richtiger gejagt, 
fie hofften auf Jemanden. Seit zwei Stun⸗ 
den haben fie nichts als erbarmungswürdige 
Schattengeſtalten, ihren eigenen gleichend, 
vorüberhuſchen geſehen. „Nichts als Jager, 
nicht das geringſte Wild. Verfluchte Nacht 
das,“ ließ ſich der Eine der Wegelagerer 
vernehmen, „das Bürgerpack liegt unter 
Federpölſtern im Warmen.“ „Es gibt ſchon 
keine Verliebte mehr —“ brummte ein 
Anderer der Strabchdiebe — „das iſt 
ſchon nicht mehr anſtändig.“ „Das iſt der 
Tod für das Geſchäft,“ warf der Dritte 
der ſauberen Cumpane dazwiſchen, als er 
von dem Vierten mit der Mahnung unter⸗ 
brochen nuroe, das Maul zu halten — „da 
kommt Einer daher!“ 

Auf der vom Reif bedeckten Brücke, 
welche wie ausgenorben dalag, tauchte plöß« 
lich im trübfeligen Lichte der von einander 
weitabftehenden Gaslaternen ein wohlge⸗ 


kleideter Mann, mit einem Stocke unter 
dem Arme, beide Hände in den Taſchen 
auf welcher ruhig einherſchritt, und ebenſo 
für die Kälte wie für die Gefahren der 
Nacht gleichgiltig ſchien. Flugs verſchwan⸗ 
den die vier Strolche hinter der im Schatten 
liegenden Einbiegungen der Bräcke. 

Inzwiſchen blieb der nächtliche Spa⸗ 
ziergänger ſtehen, geſticulirte lebhaft und 
hielt folgenden Monolog; 

1 WS. taugt das Leben ? Sie betrügt 
mich . . . Ich beſitze keinen Sou mehr; ich 
bin fünfundzwanzig Jahre alt und ich kenne 
das Leben. (Bei dieſen Worten heulte der 
Wind ironisch dazwiſchen.) 

. . „Ich habe Alles geſehen, Alles ge⸗ 
hört, Alles gedacht, Alles verſtanden, Alles 
erwogen, Alles beurtheilt, Alles gefühlt, 
Alles durchgemacht ... und ich bin jeßt 
ſchrecklich herabgekommen!“ (Abermals fuhr 
ein heulender Windſtoß dazwiſchen, welcher 
die entlaubten Aeſte peitſchend durcheinan⸗ 
derbog und den Staub aufwirbelte.) 

. . . „Sie betrügt mich; jawohl, ich 
habe den Beweis ... Wie kommt es wohl, 
daß ich fie, die blond und dick iſt, anbete ? 
Mein Ideal iſt ja ſtets eine ſchlanke 
Brünette geweſen. Weil die Liebe ſtärker 
iſt als der Juſtinct oder der Verſtand. 
Meine Leidenſchaft für fie iſt unbezwinglich 
— und da ſie mich betrügt, erübrigt mir 
nichts, als zu ſterben! ... Warum hat fie 
mich betrogen? Weil ich ihr monatlich 
tauſend Francs gab und ihr ein Anderer 
zwölfhundert geboten hat. Das iſt das 
Ganze. Arithmetik, Berechnung, Schänd⸗ 
lichkeit! Ich habe geivielt, um zu gewin⸗ 
nen, aber ich verlor! Verhängniß! In der 
That — kein Kind des Glückes! Um noch 
zu leben, müßte ich vor Allem ſie ver⸗ 
geſſen — und durch drei Monate Erjparhijje 
machen. Das geht aber über menſchliche 
Kraft. Lieber ſterben! ... Ferdinand, deine 
Stunde hat geſchlagen — Adieu, mein 
Jahrhundertl“ 

Ferdinand ſtützte ſich mit beiden 
Armen auf das Brückengeländer und ſtarrte 
in die Fluthen des Stromes hinab, in 
welchem Eisſtücke trieben. In der Phantaſie 
Ferdinand's ſchwammen die erſtarrten 
Leichname der Selbſtmörder vorbei, die in 
den eiſigen, für das Schickſal der Unglück⸗ 
lichen ſo gleichgiltigen Fluthen ihr Ende 
gefunden hatten. 

Melancholiſch murmelte der junge 
Mann ſeine letzten Abſchiedsworte vor 
ſich hin. 

„Schade, ich war kräftig, wie geſchaf⸗ 
fen, um hundert Jahre alt zu werden. Ich 
war im Stande, mit geſpanntem Arme 25 
Kilo zu halter, was doch nichts Alltägliches 
iſt. .. Ich ſpreche von der Vergangenheit 

.. heute bin ich ja ſchon todt — iſt es 
nicht jo, pechfinſtere Nacht? — Iſt es nicht 


jo, du erbarmungsloſer, eiſiger Strom? 


Ich habe meinem Magen viel zuge⸗ 


muthet, ich habe viel zu viel getrunken 


. . des wird nich lange dauern ... gar 
nicht lange ... untertauchen und todt ſein 
Oi Hienſchlag . vorwärts ., vorwärts 
. . . Lebe wohl, Virginie!“ 


Von weitem beobachteten die bier in 
Lumpen gehüllten Geſtalten den melancho⸗ 
liſch in abgeriſſenen Phraſen vor ſich hin⸗ 


Poyasıops u Hezarem Aeon donepz, 
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murmelnden Selbſtmordcandidaten. Seine 
Bewegungen — feine Mimik machten einen 
befremdenden Eindruck auf ſie, die ihre Be⸗ 


merkungen mit leiſer Stimme austauſchten. 


„Er ſchwatzt mit ſich ſelbſt .. Er 
beeilt ſich nicht allzuſehr, er glaubt in 
Nizza zu fein, meiner Treu .. . Er decla⸗ 
mirt ein Gedicht.. Er iſt benebelt ..“ 

Plötzlich ſehen ſie, wie er auf die 
Bruſtwehr der Brücke ſteigen will. 

„Oho ! Spitzbube, jo geſchwind machſt 
Du es nicht .. . warte!“ 

Sie ſtürzen ſich alle Vier auf ihn. 

Der Erſte erwiſcht den Selbſtmörder 
bei den Füßen, der Zweite hält ihn am 
Beinkleide feſt ... alle Vier bringen ihn 
auf feſten Boden. 

Aergerlich ſchreit Ferdinand, der Ges 
rettete, fie au: 

„Was miſcht Ihr Euch darein?“ 

&irer der Strolche ſchreit ihn an: 

„Die Börſe oder das Leben!“ 
„Dummköpfe!“ autwortet Ferdinand. 
„Das Leben! Ihr habt ja geſehen, wir 
viel mir daran liegt ... Die Börſe! Habt 

Ihr ſchon Jemanden mit gefüllten Taipei 
den Tod in den Wellen ſuchen gejeben? 

. . Ich beſitze nicht einen Sou ... und 
das iſt, 50 von Virginie, der Haupt? 
grund meiner Betrübniß; aber Alles dies 
geht Euch gar nichis an! Seid jo gut, 
laßt mich ungeſchoren und haltet mich auf 
dem Wege in's Jenſeits nicht weiter auf!“ 

Fürchterlich enttäuſcht ſchrien die beu⸗ 
tegierigen Strolche wirr durcheinander: 4 

„Was! Keinen Sou, und da trägt 
man einen Hut und einen pelzverbrämten 
Winterrock! Keinen Sou! Intriguant! | 
Komödiant! Jedenfalls gieb Deinen Hut, 
Deinen Winterrock — Alles, was Du bei 
Dir trägſt her — mach' geſchwind — kein 
langes Zögern — Spitzbube, Du wirſt ja 
um ſo viel leichter ertrinken!“ 4 

Der Keckſte unter ihnen faßte Berdie 
nand am Kragen; es ſollte ihm aber übel 
bekommen — ein Fauſtſchlag auf die Stirne i 
warf ihn fünf Schritte weit und zu Boden. 

Die drei Anderen wichen erſchrocken 
zurück und zogen ihre Meſſer. a 

Raſch hatte Ferdinand ſeinen Stock 4 
erfaßt und im nächſten Augenblicke ließ er 
einen Hagel von Streichen auf die Räuber 14 
niedergehen. Es währte nicht lange und 
ſein Muth war von glänzendem Erfolge 
gekrönt. Schreiend, heulend, fluchend trach⸗ 
teten ſeine jämmerlich zugerichteten Gegner 
das Weite zu gewinnen. Hinterlaſſene Blute 
ſpuren ließen erkennen, wie arg die mit 
geübter Fechterhand geführten Hiebe das 
lichtſcheue Geſindel zugerichtet hatten. 

Plötzlich blieb der Sieger in dem 
ungleichen Kampfe nachdenklich ſtehen . 
„Wo bin ich den geweſen ?... Ach ja, ich 
habe mich ertränken wollen .. Aber ſoll 
ich mich nicht dennoch tödten!“ 

Er überlegte einen Augenblick und 
kam zur Erkenntniß, daß er denn doch am 
Leben hängen müſſe, da er es eben ſo 
muthig vertheidigt hatte. Er hatte dem 
Tode beim Lichte blitzender Meſſer ins 
Auge geblickt. Der Tod war entſchieden 
garſtig. „Es iſt ganz gehörig kalt,“ mur⸗ 
melſe er bei ſich, „ich gehe nach Hauſe - 
ſchlafen 51% dau Aus u 10 ' 
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Rbl. für eine in der Fabrik bel der Arbeit 


tlonswege zur Entſcheidung. 


Wie der „Dz. Ls meldet, appellirte 


ſeinerzeit Herr Poznanski gegen das Er⸗ 


kenntniß des Friedensrichters des hieſigen. 
dritten Bezirks, welches den Verklagten zur 


Zahlung des genannten Betrages und der 
Gerlchtskoſten von 10 Rbl. verurthellte. 
Daas Friedensrichter⸗Plenum hat nun 
nach Prüfung der Appellatlonsklage das 
Erkenntniß der eriten Inſtanz beſtäligt. 
LE Von thierärztlicher Seite wurde 
jetzt auf die Pein aufmerkſam gemacht, 
welche das Pferd häufig im Winter durch 
Unachtſamkeit oder Unwiſſenheit der Kut⸗ 
ſcher, im Maule erdulden muß. Die Zunge 
wird nämlich vielfach durch Einlegen des 
Gebiſſes, welches die Nacht hindurch bei 
einer Temperatur unter Null gehangen hat, 
verletzt: Das Gebiß iſt eiskalt, und die 
Zunge friert ſofort an das Eiſen an, iſt 


auch nicht jo leicht wieder frei zu bekom⸗ 


men, wenigſtens nicht, ohne daß ſie erſt 


ein Stück Haut eingebüßt hat. Um nun 
pferde im Winter von einem wunden 


Maule zu ſchützen, braucht man wie wir 
es ſchon im vorigen Winter erwähnten, 
daß Gebiß vor dem Einlegen nur in einen 


Eimer mit Wuſſer zu tauchen, wodurch der 


in dem Gebiß befindliche Kältegrad be⸗ 
ſeitigt wird. 

— Auf dem Lande herrſcht die 
Befürchtung, daß in Folge des geringen 
Schnees die Winkerausſaaten leiden werden. 

e Rubelkurs. In Anbetracht des 
ſich andauernd hebenden Rubelkurſes wird 
vom 1. Januar 1890 eine neue Werth⸗ 
beſülmmung für den Silberrubel und das 
Papiergeld bei Zahlungen von Zollgebühren 
ſeſigeſetzt. Augenblicklich wird die Beſtim⸗ 
mung für die erſten drei Monate des lünf⸗ 
ngen Jahres getroffen, 

— Banquerott. In unſerer Stadt 
wurde das Gerücht verbreitet, daß eine bes 
deutende Odeſſaer Firma ihre Zahlungen 
eingeſt llt hätte und einige hleſige Fabrikan⸗ 
ten bel dem Falliſſement ſtark engagiut wä⸗ 
ren. Wir ſind in der Lage dieſes Gerlicht 
inſofern als unrichtig zu bezeichnen, als die 
fallue Odeſſaer Firma „Krliſchmer“ eine 
große Colonlalwaaren⸗Niederlage beſaß und 
mit den hleſigen Fabrikanten in keiner Ber 
ſchäſts verbindung fland, 

Warnung! Gaſtwirthe und Bler⸗ 
händler bedienen ſich noch häufig zum Rei⸗ 
nigen von Bierflaſchen der blelernen Schrot⸗ 
kötner. Es kommt dabel öſters vor, daß 
Schroikörner am Boden ſich feſiklammern 
und ſo in den Ne Da, 
wie belangt, das Blel geſundheitsſchädlich 
iſt, ſo iſt dieſe Art von Reinigung der 
Flaſchen unbedingt zu verwerſen. 

„ Eine umfaſſende Meviſion des: all» 
gemeinen ruſſiſchen Zolltariſs ſteht feit 
langer Zeit im Vordergrunde der wich⸗ 
tigen wixrthſchaftlichen Aufgaben unſeris 
Reichs. Die bezüglichen Vorarbeiten. find 
im Finanzminiſterum ſeit Jahren be⸗ 
trieben worden, das erforderliche ſtati⸗ 
he, Material iſt zuſammengetragen 

nd das Project zu einer allgemeinen Re⸗ 
pifion 1 8 n Ara, iſt von be⸗ 
ſonderen Seſſionen, unter Heranziehung von 
Exp aten Wah engen 
gen, vorläufig de en worden. In 

fe sie Bes plihen e 
Sl pi det Finanzminiſter wie wir 
dem „St. Pet. Gerold“ entnehmen, ‚gegen, 
wärtig die Anordnung getroffen, daß die 
Materialien zür Reviſion des Zolltarifs u. 
A. den Börſencommiſes zur vorläufigen 
Durchſicht übermittelt werden, mit dem 
Hinwelſe, daß etwa votzuſchlagende Aende⸗ 
rungen deb Zolltarifs, ſofern ſie einer Prü⸗ 
fung unterzogen werden ſollen, ſpäteſtens 
zum 15. September dem Finanzminiſterium 
an e 1 
Im Hinblick nun auf den Umſtand, 
daß N Geſtaltung de Blatt für die 
handeltreibende Kaufmannſchaft und die 
Induſtriellen von großer Wichtigkeit iſt, 
wird in einem im Verlage der Müller'ſchen 
Buchdruckerei in Riga erfhienenen Separat- 
abdruck aus der „Riga'ſchen Börſen⸗ und 
Handels⸗Zeitung“ verſucht, aus dem ſehr 
weilſchichtigen Material in möglichſter Kürze 
aiich Punkte hevorzuheben, bei denen 
weſentliche Aenderungen des zur Zeit in 
Geltung befindlichen Zolltarifs in Ausſicht 
genommen find. Die betheiligten Inte reſſen⸗ 
lenkreiſe ſollten hierdurch Gelegenheit erhal⸗ 
ten, mit 0 0 Modificatlonen des 
Boltarifd ſich bekannt zu machen und 
eiwaige Anträge, Bemerkungen zu denſelben 
zu berlautbaren. Die gegenwärtige Einthei⸗ 
lung des Zolltarifs ſoll bei der nachfolgen⸗ 
den Darlegung nach Möglichkeit berüclſich⸗ 
tigt werden. 9 n- 

— Am 30. d. M. werden im biefigen 
Srhedensrſchter⸗Plennm nachſehend verzeſch⸗ 


erlittene Verwundung, vor dem bieſigen 
Friedensrichter Plenum auf dem Appella⸗ 


nete Prozeſſe zur Verhandlung kommen und 
zwar: 1) gegen Abraham Mantinband wegen 


Beſchimpfung des Mendel Roſenkwiat, 2) 


Eduard und Gottfried Müller wegen unvor⸗ 
fichtigen Fahrens, 3) Eduard Macke wegen 
Handel mit warmen Getränken zur uner⸗ 


laubten Zeit, 4) Eheleute Oſcher und Feige 


Limon wegen Beleidigung eines Acciſebeamten, 
5) Aron Roſenberg wegen Nichterfüllung 
der polizeilichen Anordnungen, 6) Adam 
Tokarski und Adam Nowakowski wegen 
thätlicher Inſultirung des Jobann Kempy, 
7) Franz und Petronella Andruchiewicz 
wegen Beleidigung der Marianna Moje 
wörzta, 8) Sana Liebeskind wegen Störung 
der öffentlichen Ruhe, 9) Gottfried Matz 
wegen thätlicher Inſultirung des Andreas 
Buſſe, 10) Bogumil Klinger wegen Hehlerel, 
11) Michael Netzer und Michael Dreger 
wegen Hehlerei, 12) Gottfried Walen wegen 
thätlicher Inſultirung des Julius Lange, 
13) Otto Gebickt wegen Verleumdung der 
Erneſtine Peſchel, 14) Trofil Dynowskl 
wegen Handel mit Getränken zur unerlaub⸗ 
ten Zeit, 15) Alexander Wofclechowski wegen 
Nichterfüllung der polizeilichen Anordnungea, 
16) Wigder, Herſch, Mendel und Moſchek 
Zucker wegen Eigenmächtigkeit, 17) Fajga 
Lewkowicz wegen Veſchimpfung der Michae⸗ 
lina Adamcezyk, 18) Xaver Sigprdi wegen 
eines Gewaltaktes, 19) Moſchek Turczynski 
wegen Verkauf eines geſundheitsſchädlichen 
Fleiſches, 20) Ala Grünſtein wegen Ankauf 
geſtohlener Sachen, 21) Judel Bernſtein und 
Simche Burak wegen Schlägerel auf dem 
Bahntofe, 22) Stanislaus Hoffmann wegen 
Störung der öffentlichen Ruhe, 23) Schmul 
Lewkowicz eben deshalb, 24) Jorael Herſch 
Welkowicz eben deshalb, 25) Franz Szeze⸗ 
paniak wegen Eigenmächtigkelt, 26) Pinkus 
Nudedi, Simche Tugendmann und Herſch 
Silberſchatz wegen Störung der öffentlichen 
Ruhe, 27) David Großmann eben deshalb, 
28) Jakob Aron Feldon wegen ſchnellen 
Fahrens, 29) Alexander Bareinski wegen 
Verleumdung des Idala Sudjan, 30) 
Antonie und Emma Walter wegen Beſchim⸗ 
pfung des Franz Heſſe, 31) Leſſer Feuer⸗ 
mann wegen heimlicher Beherbergung von 
Proſtituirten, 32) Aniela Dudka wegen 
Diebſtahl, 33) Guſtav Pfeifer und Johann 
Grünwald wegen Waldfrevel, 54) Moritz 
Kokoczynski wegen Verleumdung des Herman 


Frucht, 35) Jullan Saplinsli wegen Be⸗ 


ſchimpfung des Teofil Neumann, 36) Naftal 
Weißberg wegen Diebſtahl, 37) Auguſt 
Preſß wegen Beſchimpfung des Robert 
Renner, 38) Bogumil Dilit, Auguſt und 
Eduard Kruszel, ſowie Franz Neugebauer 
wegen Störung der öffentlichen Ruhe, 39) 
Joſef Kuczynski wegen Uebertretung der 


Acclſe⸗Vorſchriften. a 


— Dir Lebensverſicherung und die 
Jugend. Es iſt eine vielfach gehörte Klage, 
daß Leute jüngeren Alters heute nur ſchwer 
von der hohen Bedeutung der Lebensver⸗ 
ſicherung zu überzeugen find, obwohl ſie 
alle Veranlaſſung fühlen ſollten, ihre Exiſtenz 
ſicher zu ſtellen; alle diesbezüglichen Vorſtel⸗ 
lungen aber werden von ihnen meiſt mit 
Hinweis auf lhre Jugend oder auf ihre 
Geſundheit, Arbeitskraft ꝛc. zurückgewleſen. 
Wenn junge Leute auch bekanntlich am 
weuigſten an den Tod denken und ſich auch 
nur wenig vergegenwärtigen, daß ſie ihre 
perſönliche Unabhängigkeit einmal aufgeben 
und zur Gründung elner Familie ſchreſten 
könnten, jo hat doch für fie die Lebens⸗ 
verſicherung jo viel Vorzüge, daß man dieſe 
ihnen nicht genug vorhalten kann, um ſie 
bel Zelten auf dieſe ſegensreiche Inſtltution 
unſeres Zeitalters aufmerkſam zu machen. 

Vor Allem hat die Jugend den Vor⸗ 
theil der biligſten Verſicherung für ſich. Da 
die Prämien ſich im Falle einer Verſicherunge⸗ 
nahme im ſpäteren Alter erheblich ſteigern, 
jo vertheuert ſich offenbar derjenige, der die 
Verſicherung unnöthig auſſchlebt, dieſelbe in 
erheblichem Maße und macht ſich den Ab⸗ 
ſchluß einer Police alſo von Jahr zu Jahr 
ſchwſeriger. Mögen nun in jüngeren Jahren 
auch die Einkommensverhältniſſe meiſt we⸗ 
niger günſtig ſein als ſpäter, ſo ſind doch 
auch die Bedürfniſſe geringer, die Spar⸗ 
und Entbehrungsfähigkeit iſt größer und 
die Verſichtrungsprämie ſtellt ſich um ein 
ganz Ethebliches geringer, ſo daß es den 
Dieiiten nicht ſchwer fallen wird, eln mäßi⸗ 
ges Capital zu verſichern. 

Von großer Einwirkung auf junge 
Kaufleute namentlich aber wird immer der 
Hinweis auf die Möglichkeit ſein, ſich auf 
dem Wege der Verſicherung leichter und 
billiger als ſonſt ein Capital für ſpätere 
Eiablirung zu erwerben. Es bedarf hierbei 
nur der Hervorhebung der beſonderen Vor⸗ 
theile, welche die Verſicherung vor allen 
anderen Arten der Geldanlage gewahrt, um 
jeden nur irgendwie ſtrebſamen jungen 
Mann zu gewinnen. Daß dem Verſicherten 
ſeine Anlagen nicht allein mit Zins, ſondern 
mit Zinſeszins wieder zu Gut kommen, 


wird den Verſicherungscandidaten wohl all⸗ 
gemein bekannt ſein; es wird aber nicht 
unnützlich erſcheinen, auch darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß die meiſten Geſell⸗ 
ſchaften noch Dividenden aus ihren Geſchäſts⸗ 
gewinnen an die Verſicherten verthellen, daß 
die Police ſchon vom Moment ihrer Voll⸗ 
ziehung eine wichtige Creditunterlage bildet, 
daß im Nothfalle eine Beleihung derſelben 
ſogar möglich iſt, kurz, daß bei dleſer Geld⸗ 
anlage die größte Sicherhelt mit dem 
größten Nutzen und der größten Bequem, 
lichkeit ſich verbindet. Endlich kann aber der 
Beſitz einer Verſicherungspollce bei jedem 
jungen Mann auch für den Beweis einer 
gewiſſen Solidität und Sparſamkelt gelten, 
ein gleichfalls nicht zu unterſchätzender Hebel 
für ein weiteres Fortkommen. 

Da es nun endlich auch für einen 
jungen Mann niemals zu früh iſt, daran 
zu denken, daß er einmal dazu gelangen 
wird, einen eigenen Herd zu beſitzen und 
eine Famille zu gründen, ſo kommt ihm 
der Beſitz einer Verſicherungspolice in hohem 
Maße hlerbei zu ſtatten. Die Prämien⸗ 
leitung iſt, wenn die Verſicherung bereits 
im frühen Alter begonnen hat, ſortdauernd 
eine geringe, während die Verſicherung, 
ſpaͤter abgeſchloſſen, größere Opfer erheiſcht, 
die nach der Verheirathung, wo es heißt, 
eine Familie zu ernähren, bekanntlich viel 
ſchwerer fallen als vorher. Daß jeder Gatte 
und Familienvater für die Zukunft der 
Seinigen zu ſorgen verpflichtet ift, verſteht 
ſich von ſelbſt; allein oft ſind im Famllien⸗ 
leben die täglichen Ausgaben ſo bedeutende, 
daß es nur ſchwer hält, eine eniſprechende 
höhere Prämle noch zu erübrigen: auch des 
halb kann alſo dem jungen Mann nicht ge⸗ 
nug empfohlen werden, ſchon bei Zelten 
auf dle Verſicherung Bedacht zu nehmen 
und für die Zukunft Sorge zu tragen. 

— Auf das Programm des heute 
ſtattfindenden Conceris der Hoſkünſilerinnen 
Pattini und Wietrovetz machen 
wir unſere geehrten Leſer auſmerkſam indem 
wir dasſelbe hier wlederholen: 


I. Theil. 


1) Valse, „Romeo et Ju- 
liette“ Gounod. 
(M-lle Pattini.) 

2) a. Röverie Vieuxtemps. 
b. Danse espagnole Sarassate. 
(M.-lle Vetrovetz.) 

8) Cavatine „Traviata!“ Verdi. 
(M-lle Pattini.) 
4) Andante, Allegro, Fi- 
nale, Op. 64 Mendelssohn. 
(M-lle Vetrovetz.) 


II. Theil. 


5) „Ave. Maria“, con 
Violon Tosti, 

(M-lle Pattini et Vetrovetz.) 

6) Polonaise Wieniawski, 
(M-lle Vetrovetz.) 
7) Romance de Marta Flotow. 
(M-lle Pattini.) 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
zwei anmuthigen und begabten Virtuoſinen 
ein zahlreiches Publikum heranlocken werden. 


Zur heiligen Nacht. 


on 
Karl Gerok.“) 

Beim Geſang der Engelslieder 

In der ſtillen Mitternacht 

Kommſt du, holdes Kindlein, wieder, 

Das zum Lenz den Winter macht, 
Das verlor'nen 
Staubgebor' nen 

Fried und Heil zurückgebracht. 


Serie ob den dunkeln Dächern 
ogt der Weihnachtsglocken Hall, 
Lieblich in den Wohngemächern 
Klingt der Kinder Judelſchall, 
Lichter flimmern, 
Augen ſchimmern 
Froh wie einſt in Bethlems Stall, 


Daß die Lieb’ im Himmel throne, 
Thun uns Gottes Boten kund; 
Daß die Lieb' auf Erden wohne, 
Predigt uns des Kindleins Mund: 
„Laßt auf Erden 
Friede werden!“ 
Segnend klingt' s durchs Erdenrund. 


) Mit dieſen ſchönen Strophen des gefeierten 


Dichters und Kanzelredners eröffnet „Ueber Land 
und Meer“ (herausgegeben von Prof. Joſeph 
Kürſchner, redigirt von Otto Baiſch, Stuttgart, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt) feine diesjährige Weihe 
nachtsnummer, die von der erſten bis zur letzten 
Seite nach Ausſtattung und Inhalt ein echt chriſt⸗ 
feſtliches Gepräge trägt und an feſſelndem Gehalt 
wie an Glanz und Schönheit der Erſcheinung Aehn⸗ 
liches bei weitem übertrifft. 


Telegraune. 


Wien, 27. Dezember. Das weitere 
Auftreten der Influenza, die in vlelen 
Fällen eine gallopirende Lungenentzündung 
hervorruft, beunruhigt ſehr. Die hieſige 


Polizeimannſchaft wird von der Krankheit 
ſtark heimgeſucht. In Brünn iſt der 
Statthalter und in Hermanfladt faſt die 
halbe Garniſon erktankt. 

Prag, 27. Dezember. In den böhmi⸗ 
ſchen Kohlengruben wurden große Siefe, 
rungen für Deutfchland abgeſchloſſen. 

Rom, 27. Dezember. In Acircale 
(Sicilien) hat eine ſtar ke Erderſchutterung 
ſtattgefunden. Viele Häuser find eingeſtürzt. 

Liſſabon, 27. Dezember. Aus Rio de 
Janeiro wird gemeldet, daß die gegenwär⸗ 
tige proviſoriſche Regierung ſtark erſchünert 
ſel und nur auf Terrorismus beruhe. 

Belgrad, 27. Dezember. Zwiſchen 
den ſerbiſchen Grenzſoldaten und einer Bande 
türkiſcher Arnauten, welche um Holz zu 
ſtehlen auf ſerbiſches Lerritorſum eingedrun⸗ 
gen waren, kam es zu einem blutigen Zu⸗ 
ſammenſtoß. Det ſerbiſcht Anführer I 
verwundet worden, 

Brüſſel, 27. Dezember. Die Influenza 
iſt hier in ſieben sa todtlich a 
Ein großer Theil der Garniſon wurde 
beurlaubt, r 

Bukareſt, 27. Dezember. Die ſich 
ungemein raſch verbreitende Influenza hat 
einen. erſchreckenden Charakter angenommen. 

Soſia, 27. Dezember. Die Sſobranje 
hat die Erhöhung der Soldatenlöhnung bes 
ſtätigt. 5 


1 — nn 


—— 1 — 


ie enen Fremde. 
Hotel Vıetoria. Herr Kurmann, Timowski 
und Steinberg aus Warschau. — Kol a. 
Königsberg. — Galaschinski aus Konin. 

Hotel Manntewftel. Herr Maur aus Po- 
tersburg. — Brinkenhof, Graf Naöymski und Pep- 
lowski aus Warschan. ET 

Hotel de Pologne. Herr Pletklewien aus 
Alexandrow. — Korubski aue Tobolek. da 
kowski aus Rawa, — Stenzel und Lehmann aus 
Warschau. — Truskier aus Bialystok, — Kowal 


aus Kiele, — Jan aus Tomagre W. — Krafft aus 
Stag. l 


* * 
LE 
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Fahrplan 
der Lodzer Faribkbahn 
Von Lodz abgehende Züge? 


iini 


Nr. A um 6 Uhr 10 Min, b, R 
eee, h, 
„ 6 „ 1% „ 1% 
" 8 7) 5 m 55 In Nachmittags, 
„ 10 9 „ 30 „ Abends. 
Ie Lodz auto mmenbe Züge: 
Nr. I) um 8 Uhr 40 Min. Früh, * 
* 8 10% % 15 % Vormittags, 
„ 5) „ 1 „ 35 „ Nachmittag, 
„u 8 50 „ Abends, 
„ 9) „ 10 „ „ 
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Jurte. 


Ein erfahrener zuverläſſiger Bauführer, 
ein junger Manerpolier, jomie ein 
Gärtner finden dantrude Beſchäftiguag. 
Perſönliche fest wei entgegen 
3—1) J. Sponagel, 
D wae, Se Ar, 685 3. en) 


ö 


EIRGUS Houcke . Gahorel Normal-Serren- ud Ane Nfg, 


J. O. Keres, Sr 


d l, auf dem 
in Eodz, Zawadzka⸗Straße, hinter dem Hotel Mannteuffel, auf de Ede Dua und Noticiner Straße, ſchrägüber Herrn Moritz Schönherr. 


67) Strenge'ſchen Grundſtück. 
N Sonntag, den 29. Dezember 1889: nk 


2 große Vorſtell ungen. Die Niederlage der 
Anfang der I. um 4 W de 2 um 8 Uhr Abends. NORM AL-UNTERKLEIDER 


Benefiz⸗Vorſtellung my aus der Fabrik des Herrn Julius Fr 


für die beiden kleinen Voltigeure Gebr. Hipolit und Lucian Leonard. befindet ſich bei 


Auftreten ſümmtlicher neu engagirter Artiſteu, L inn 8 SCHW ALBE. 
unter anderen der Herren: 


Charlier, Beketov, Roberta und Herbertz. 


Abende 8 Uhr: ——— 


Letztes Sonntags- Auftrelen des Bauchredners H. Charlier. — Keine Zahnſchmerzen mehr! 8 


Zum 2. Male: 
nach dem Gebrauche des 
— gut komische Dantomime mit Bullet. = Zahn, Elirirs per 51, N. B. h. Benedictiner 
(Ganz neu.) Abtei in Sulae (Gironde) (44 


erfunden im Jahre 1373 
von dem Prior Pierre Boursaud 
zwei goldene Medaillen in Brüssel 1880 und in | 
London 18 


n * 

Der tägliche Gebrauch einiger Tropfen dieſes 
heilkräftigen Elixirs verhindert das Stocken der Zähne, 
denen er eine alabaſtergleiche Weihe verleiht, räftigt 
das Zahnfleiſch und erfriſcht den Mund ausgezeichnet, er 

Wir erweiſen der leidenden Menſchhelt einen 
weſentlichen Dienſt, indem wir deren Auſmerkſamlelt 
auf dieſes von Alters her bekannte und nützliche Praͤ⸗ | w 
80 lenken, dem beſten von allen exiſtiren⸗ 1 
* N gegen Zahnleiden. Die * 
R R. P. P. Benedictiner verfertigen noch Zahn, gr 
9 und Zahnpaſta zum Reinigen der Zähne, die 
ebenfalls in allen bedeutenderen Apotheken, Parfümerle⸗ 
und Droguen⸗Handlungen zu haben. find, 


Haupf-gent 1. 82 70 Bordeaux, 106. Crone de Seguin. 1 


Montag den 30. Dezember 1889: 
Große Vorſtelluug mit neuem Programm. 


Concerthaus. . | 


Dienftag, den 31. Dezember 


llueſter Maat 


Aufang 8 Uhr. Entree für Herten 1 I, RN, für Damen 50 Kop. 
e Todas . 


2 — 


i bi l Ame ABI "Excelsior". 11 


von 


. J, TYBER —̃ — In. 
0 * 9 1 
A 8 
47. Petrikauer-Strasse 47, Neue Schnell Copir-Me bopit- Majdine, Ze *. 
empfiehlt zum bevorstehenden Jahreswechsel ihr grosses Lager a | 
von Haupt-Büchern, Cassa-Büchern, Journalen, Memo- Dur Herren Aug. Zeiss & Co., Berlin, patentiert in Amerika und Funn 14 
rialen, Lagerbüehern, Strazzen, Copir- Büchern, womit 100 Briefe in 3 Minuten copirt werden können. . A 
Wechsel-Copir-Büchern ete. ete. 1 Von jedem mit Kopirtinte geſchrlehenen Schriftſtücke lönnen 6.—8 vollkommen leſerliche 14 
Beliebe Liniaturen, Stärken und Format werden & Copien hintereinander hergeſtellt werden. Ferner b * 


ebenfalls auf Bestellung prompt und solid angefertigt. 1 Victoria⸗Ventilator, Kr | x 


patentirt in allen größeren Staaten, prämlirt mit goldenen und ſilbernen Medaillen, 


der deutſchen Waſſerwerks⸗ Geſellſchaft in Horhit a. / M. | 2 

RE Vorzüglichfte Ventilation vermittelſt Waſſerdruck für Räume aller Art. a 1 
g Durch den Victoria Ventilator wird, die ſich in den Räumen befindli 1 
verdorbene Luft, Staub, Rauch, Gaſe ze. angeſaugt und nach Außen entfernt, auch kann 112 
durch denſelben wieder friſche Luft in das betreffende Local hineingeführt werden. 14 
= Unentbehrlid für jede Fabrik. I 

Alleiniger Vertreter für $ Königreich Polen und den angrenzenden Gouvernements IE > 


LIOUIS PEIERS, 8-3 


Pokudniowa⸗Straße Nr. 1422. Telephon⸗Verblndung. 


Für eine Moskauer Modewaarenfabrit Waldschlösschen. 
e en Heute Sonntag, den 29. Dezember 1889: 


Appreturmeiſten Muſik auf der Eisbahn, 


* S OLD DA, 


Inhaber einer Tabak ⸗Fabrik, 
Warschau, Nizka- Strasse Nr. 16. 
Als letzter Mitpächter der früheren Fabrik „Union“ empfithlt als 


ichnet und tiſch bekannt Schnupftabake u. zw.: 
Framöfiſchen, „Holl äadiſchen, erssinc und neu verabſo gte: geſucht. ausgeführt von der Capelle des 37. Infan⸗ 
Ulrainer und Litewka, welche den früheren bedachter Fabrik „Union“ Wo; jagt die Exped. d. OB l. (2,1 terle-Regiments unter Zeitung des Kapelle 
— — — — meiſters Herrn Dietrich. 


nicht im Miadeſten nachfteyen. 
Ich erlaube mir die Aufmerkſamkeit meiner geehrten Abnehmer auf dle m a . Anfang 2 Uhr Nachmittags. 

neue Fabriksmarke die gegenwärtig auf den Etiquttten ſämmtlicher Fabrikate ür eine Spinnerei beſtehend aus 2 Bei eintretender Dunkelbelt 

gedruckt iſt, ergebenſt zu lenken; die Nothwendigkeit einer behördlichen Beſtätigung Sätzen, wird ein Beleuchtung der Eisbahn. 

dieſer Marke wurde durch diverſe Nachahmungen, ſelbſt ſeitens der inländiſchen Für gute Speifen und Gettänke, ſowle 


| u 2. 
Fabriken erſten Ranges hervorgerufen. Spinnmeister ſriſche Kuchen iſt beſtens geſorgt. 


Ju Lodz zu haben bei J. Rosenblum und im eigenen Um zahlreichen Beſuch bittet 
Sabtiklager unter der Firma Altmann, Petrikauetſtraße 28, Haus Piotrkowski. geiucht, —— (3—1 J. Schmager. 
N welcher auch ar len gut Be | et 7 e 
SSS ee ee EFF ZFITFTFFF | iheid weiß. Wo? ſagt die. Exp. d. Bl. Ein möblirtes Zimmer 
=D Krimer MENGES | ii % au Dermicthen, 


Petrikauer Straße Nr. 768. 


atur-Weine Sin Gamasche Kutſcher 


Der Finder wird erſucht ſelbigen abzu⸗ 


in bekannter Güte bringen oder kann ſich den anderen Nr. 742 wird er ſo ort eſu t. 
aus der Warſchauer Niederlage Herman Stein & Co. e ni „f och — 55 j ch 


werden zu mäßigen Preiſen verkauft Ai) ren 
Ferdinand Ends l. 0 Je dun n 


1, Petrilauer-Straße Nr. 682 (neu 257), unweit des Spitel⸗Platzes. pitalarzt vormals bier Hypotheken führer, 
ae Große Austwahl in empfängt 1 mit Nafen, Nachen⸗ abernimmt Prozeſſe und beſorgt hypotheka⸗ 
ammtliche 


1 n Kehlkopf⸗ und Ohrenkrankheiten täg⸗ riſche Angelegenheiten aller Art. 
befördert in EINEN u Seen N Spiegeln, U lich von 11 10 12 us eier Srednin-Straße Ur. 19, Haus Scheibler, 
egiftirenden 12 eu hne Marmorplatten im Galanteriewaaren-Geſchäft von 4 bie 7 Uhr Nachmitiag 20s4) neben ber Erebitbant. 

E. MARK G Kar As der Ladzvig Meni. (219 im Haufe Nr. 4, am Ningplak. 


Z ner. 1 
— Ponarrops m Usn u Haxareit Noonomsar 3ouop=. Schnellpressendruck von Leopold 20 


j 


Aonnszeno IIensypon. 
Bapmana, zun 17 Aeka6pa 1889 r. 


